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VORREDE. 

Eine  unbefangene  Würdigung  der  wissenschaftlichen  Bildung 
der  deutschen  Kichter  und  Verwaltungsbeamten  führt  durch- 
gängig zu  dem  Ergebniss  einer  einseitigen  Ausbildung  der  zu 
diesen  Ständen  gehörigen  Personen.  Während  sich  einerseits 
ein  hoher  Grad  gründlichster  Aneignung  des  gemeinen  und  par- 
tikulären Privatrechts  vorfindet,  sucht  man  andererseits  verge- 
bens nach  nur  einigermassen  genügenden  Kenntnissen  in  den 
Staatswissenschaften,  und  von  diesen  wieder  ist  die  National- 
ökonomie die  am  stiefmütterlichsten  behandelte  Disciplin. 

Die  Mängel  dieses  wohl  notorischen  Uebelstandes  sind 
augenscheinlich:  denn  nicht  allein  ist  das  Schlimmste,  dass 
nationalökonomische  Fragen,  welche  gebieterisch  die  Lösung 
fordern,  von  hiezu  nicht  ausreichend  unterrichteten  Staats- 
beamten in  Behandlung  genommen  werden,  sondern  fast  noch 
^ schlimmer  erscheint  uns  der  ausschliessliche  und  alles  über- 
; wuchernde  privatrechtliche  Standpunkt , von  welchem  aus  uner- 

i ^ bittlich  selbst  jede  Frage  des  praktischen  Staatsrechts,  wie  z.  B. 
[ Handels-  und  Staatsverträge  überhaupt,  dessgleichen  Gewerbe- 

> Ordnungen  behandelt  und  über  jenen  hier  so  unangemessenen 
; ^ Leisten  geschlagen  werden.  So  kam  es  auch,  dass  unter  Anderm 

^ noch  manche  deutsche  Gewerbsgesetzgebung  in  der  That  an  die 

! cTi 

f ' französischen  Zustände  zu  Zeiten  Turgot’s  erinnert, 

i 


CC- 


■ fl»  « t,^>  I ^ im 


Unter  diesen  Verhältnissen,  welche  Niemand  in  Abrede 
s eilen  wird,  erscheint  daher  der  Versuch  von  selbst  gerecht- 
f *rtigt,  durch  eine  gedrängte  Darstellung  der  wichtigsten  Prin- 
zipien der  politischen  Oekonoinie  sowohl  die  unmittelbare 
Einwendung  derselben  in  so  vielen  Vorkommnissen  der  öfFent- 
1 eben  Verwaltung  zu  befördern,  als  auch  diejenigen,  welche  zur 
"''heilnahme  an  der  Leitung  der  Regierungsgeschäfte  berufen 
g ind , zu  eingehendem  Stiidium  dieser  völkerbeglückenden 
V^issenschaft  zu  veranlassen. 

Der  Standpunkt,  von  welchem  bei  gegenwärtiger  Dar- 
stellung ausgegangen  worden,  ist  fortan  die  liChre  A.  Smith ’s 
j Is  Grundlage  mit  den  Hauptergebnissen  ihrer  Fortbildung, 
welche  nun  seit  achtzig  Jahren  von  einer  Reihe  der  vorzüg- 
lichsten Schriftsteller  zum  Gegenstände  ihrer  Forschungen 
gemacht  worden  ist.  Völlig  Umgang  genommen  wurde  jedoch 


bei  vorliegendem  Versuche  von  staatswirthschaftlichen  Systemen 
iieuester  Zeit  (Carey  u.  a.),  deren  weitere  Entwicklung, 
oder  — wie  es  den  Anschein  hat  — ihr  Aufgehen  in  eine  allge- 
neine Sozial-Politik  ruhig  der  Zukunft  überlassen  bleiben  kann. 

München,  im  Februar  1866. 


Inhalts  -V  erzeichniss. 


I 


Seite 

Erste  Abtheilung. 

Einleitung  und  allgemeine  Betrachtungen.  Aeltere  Literatur  ...  1 

Zweite  Abtheilung. 

Kurzer  Ueberblick  der  national  - ökonomischen  Grundbegriffe,  von 

Gütern,  Werth,  Preis  und  Kapital 23 


Dritte  Abtheilung. 

Produktion  

A.  Produktion  im  Allgemeinen 

Vorbedingungen  zu  deren  Aufschwünge  überhaupt  . . . . 

B.  Urproduktion 

C.  Produktion  der  Manufakturen  und  Gewerbe 

D.  Produktion  des  Handels 

Anhang:  Ueber  den  Getreidehandel  insbesondere 

Vierte  Abtheilung. 

Monopole 


30 

30 

32 

35 

4t 

45 

48 


54 


Bevölkerung 


Fünfte  Abtheilung. 


58 


Sechste  Abtheilung. 

Einkommen  und  dessen  Vertheilung  in  der  Gesellschaft 

A.  Allgemeine  Begriffe 

B.  Das  Einkommen  einzelner  Klassen 

I.  Einkommen  der  Lohnarbeiter  oder  der  Arbeitslohn  • . 
II.  Einkommen  der  Industrie-Unternehmer 

III.  Einkommen  der  Gelehrtenklasse 

IV.  Gewinn,  welchen  die  Kapitalien  ihren  Besitzern  gewähren 

(Kapitalrente)  

V.  Die  Grundrente 

VI.  Das  National-Einkommen  im  Ganzen 


61 

61 

63 

63 

65 

66 

67 

70 

71 


1 


\ 


1 

J 

I 

I 


t •< 


I 


I 


r 

k 


Seite 


Siebente  Abtheilung. 

Vom  Umlaufe  der  Güter,  Geld-  und  Kreditwesen  . 7.. 

Kreditwesen  im  Allgemeinen , 

ßealkredit,  Handelskredit,  Papierkredit.  

Vom  Staatskredit  insbesondere 

87 


Achte  Abtheilung. 

Von  dor  Einwirkung  de.  Staates  auf  die  wichtigsten  Momente  der 


Volkswirthscbaft  . . 

90 

N eunte  Abtheilung . 

Von  der  Konsumtion  der  Güter 



Zehnte  Abtheilung. 

Von  der  Konsumtion  des  Staates 

Schlussbetrachtunff  

. . 108 


t « »4  > 


* 1 9 « c 

I 3 ' 

f.  ’ * • 


» I 


Erste  Abtheilung 

Einleitung  und  allgemeine  Betrachtungen.  Aeltere  Literatur. 

§.  1. 

Die  Grundprinzipien,  auf  welchen  die  Produktion  und  Anhäufung 
der  Güter  und  hiemit  aller  Fortschritt  inensclilicher  Civilisation 
beruht,  liegen  ausser  dem  Gebiete  der  Gesetzgebung  des  Staates. 
Der  Mensch  ist  durch  die  Natur  selbst  auf  die  Hervorbringung  von 
Gütern  angewiesen,  welche  Bedingung  seines  Daseins  sind  und  der 
jedem  Individuum  inwohnende  Trieb  zu  Verbesserung  seiner  Lage 
veranlasst  es  zur  Sparsamkeit  und  Anhäufung  von  Gütern.  Diejenigen 
Prinzipien  daher,  welche  die  wissenschaftliche  Grundlage  der  poli- 
tischen Oekonomie  bilden,  fallen  zum  Theil  der  ursprünglichen  Be- 
schaffenheit des  menschlichen  Geschlechtes  und  zum  Theil  den 
Gesetzen  der  physischen  Welt  anheim;  sie  können  daher  nur  theils 
ans  Beobachtungen,  theils  aus  analytischen  Untersuchungen  abge- 
leitet werden.  Zwischen  den  physikalischen,  dann  den  moralischen 
und  politischen  WLsenschaften  besteht  jedoch  der  Unterschied,  dass 
erstere  unbedingt,  letztere  aber  nur  bedingt  anwendbar  sind.  Die- 
jenigen Prinzipien,  welche  die  Produktion  und  Ansammlung  der  Güter 
bestimmen,  sind  in  der  menschlichen  Natur  begründet  und  üben  einen 
zwar  mächtigen,  aber  nicht  stets  gleichen  Einfluss  auf  die  Handlungs- 
weise der  Individuen.  Die  Theorie  kann  sich  daher  nur  auf  die  Dar- 
stellung derselben  für  die  grosse  Majorität  der  Fälle  beschränken, 
dem  Scharfsinn  des  Beobachters  ihre  Anwendung  auf  die  einzelnen 
überlassend.  So  ist  beipielsweise  in  sittlicher  und  nationalökonomi- 
scher Bedeutung  als  Grundsatz  angenommen , dass  die  weit  über- 
wiegende Zahl  Menschen  ihren  eigenen  Vortheil  weit  besser  begreift 
als  jede  dritte  Person  oder  Körperschaft,  dass  es  folglich  einer  rieh- 

V.  Klei  ns  ehr  od.  Grandprinz.  d.  polit.  Oekon.  1 
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tigen  Regierungspolitik  entspricht,  jedeir.  Individuum  die  möglichst 
freie  Bewegung  in  der  seiner  Neigung  angemessenen  Betriebsamkeit 
und  in  jedem  beliebigen ‘fadusfriezweige-  zu  gestatten.  Dies  ist  ein 
allgemeines,  auf  den  umfassendsten  Erfahrungen  beruhendes  Theorem, 
dessen  Unfehlbarkeit  bei  allen  einzelnen  Individuen  sich  freilich 
nicht  mit  jener  Gewissheit  bewahrheiten  wird,  wie  die  der  Gesetze 
irgend  eines  Planetensystems.  Allein  der  Nationalokonom  hat  seine 
Theorien  nicht  nach  den  Neigungen  und  Launen  einzelner  Individuen 
zu  bemessen,  sondern  seine  Folgerungen  beruhen  auf  einem  grösseren 
Massstabe,  auf  demjenigen,  nach  welchem  die  Neigungen  und  die 
Lebensweise  der  Menschen  überhaupt  in  ganzen  \'"ölkerschaften 
bemessen  wird , sein  Studium  umfasst  das  Leben  von  Staaten , nicht 
von  Familien,  die  Bestrebungen  und  Leidenschaften  der  grossen 
Masse  des  Menschengeschlechtes.  Die  Nationalökonomie  ist  aus- 
schliessend  auf  die  öffentlichen  Interessen  gewiesen , sie  hat  nicht 
Plane  und  Systeme  zu  Gunsten  von  einzelnen  Klassen  zum  Gegen- 
stände, vielmehr  ist  ihre  Aufgabe,  die  Quellen  des  Nationalreichthums 
und  der  allgemeinen  Prosperität,  so  wie  die  Mittel  und  Wege  zu 
erforschen,  durch  welche  die  möglichste  Produktivität  überhaupt 
erreicht  wird.  Der  praktische  Theil  der  politischen  Oekonomie  da- 
gegen entspringt  aus  einer  Verbindung  staatswissenschaftiicher  Lehr- 
sätze mit  den  Theorien  der  Nationalökonomie.  Jene  geben  die  Zwecke 
an  die  Hand,  welche  die  Regierung  sich  vorzusetzen  hat,  und  diese 
leiten  die  Auswahl  der  besten  hiezu  dienlichen  Mittel.  Deshalb  muss 
die  wirthschaftliche  Politik  wenigstens  nach  ihren  Hauptgedanken 
auch  in  der  Staatsverwaltungslehre  und  insbesondere  in  der  Staats- 
klugheitslehre (Politik)  ihre  Stelle  finden. 

§.  2. 

Die  politische  Oekonomie  als  Wissenschaft  betrachtet  gehört 
ausschliessend  der  neueren  Zeit  an  und  reicht  in  Bezug  auf  ihre 
wissenschaftliche  Begründung  nicht  über  die  Mitte  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  zurück.  Nach  ihrer  heutigen  Bedeutung  blieb  sie  auch 
nach  dem  Wiederaufleben  der  Wissenschaften  und  Künste  noch  lange 
unbekannt.  Der  Grundbesitz  als  wesentlichste  Grundlage  der  politi- 
schen und  socialen  Zustände  des  neuen  Europa  hatte  im  Mittelalter 
die  Bevölkerung  in  Grundherren  und  Leibeigene  ausgeschieden.  Be- 
bauung des  Bodens  war  Zeichen  der  Leibeigenschaft,  Besitz  des- 
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f selben  ein  Titel  der  Macht.  Die  staatsbürgerliche  Freiheit,  gleich- 

I massig  ausgestossen  von  den  Burgen  der  auf  ihre  Privilegien  stolzen 

Grundherren  und  von  den  Hütten  der  Landbewohner,  die  sie  nicht 
begriffen,  fand  ihre  Zuflucht  und  allmälige  Ausbildung  in  den  abge- 
schlossenen Gebieten  der  Städte,  in  welchen  sich  unter  dem  Schutze 
I der  heranwachseiiden  Gewerbsindustiie  und  des  Handels  freie  Im- 

I munitäten  bildeten.  Hieraus  entstand  allinälig  neben  den  Mächten 

f der  politischen  Herrschaft  und  der  grundbesitzenden  Dynasten  eine 

dritte  Macht,  die  industrielle,  hervorgegangen  aus  den  Zünften, 
freien  Künsten  und  den  Corporationen  des  Grosshandels  als  die 
Wiege  der  modernen  Zustände  und  Civilisation  der  Gegenwart.  Ihre 
Grundlagen  und  festen  Stützen  waren  Manufakturen  und  Bankwesen, 
Schiflffahrt  und  auswärtiger  Verkehr;  die  Ansammlung  grossen  Geld- 
reichthums wurde  ihre  Stärke  und  feste  Basis  für  Gegenwart  und 
Zukunft.  Viele  Städte  Italiens,  der  Niederlande  und  des  nördlichen 
und  südwestlichen  Deutschlands  gelangten  zu  hoher  Entwicklung  in 
Reichthum  und  Macht  mitten  in  der  Armuth  des  umliegenden  platten 
Landes , fast  ungeahnt  von  den  feudalen  Machthabern  und  den  Be- 
sitzern grosser  halb  verödeter  Länderstrecken.  Die  durch  Reichthum 
j erwoi'bene  Macht  des  Handels  lenkte  die  öflfentliche  Aufinerksam- 

I keit  auf  den  Begriff  des  Reichthums  als  erste  schwache  Däm- 

i luerung  für  die  Entstehung  einer  Wissenschaft , welche  neben  der 

■ Politik  zur  Selbsterhaltung  als  wesentlichste  Grundlage  aller  Re- 

I gierungskunst  und  als  unerlässliche  Bedingung  für  das  Gedeihen  der 

: Völker  erscheint. 

j Allein  lange  Zeit  hindurch  trat  dieser  Begiüff  des  Reichthuras 

; nur  in  sehr  beschränkter  und  irrthümlicher  Weise  hervor,  indem  der 

Umstand,  dass  das  Geld  aller  Nationen  nur  in  edlen  Metallen  bestand, 

I auch  nur  den  Besitz  edler  Metalle  als  wirklichen  Reichthum  erblicken 

Hess.  Die  einfache  und  entscheidende  Betrachtung  dagegen,  dass 
Kauf  und  Verkauf  in  der  Wirklichkeit  nur  in  einem  Austausch  von 
Gütei’n  besteht,  dass  z.  B.  eine  gewisse  Menge  Getreide  oder  Klei- 

idungsstoflfe  gegen  eine  entsprechende  Quantität  Gold  oder  Silber 
vertauscht  wird , blieb  völlig  unbeachtet  und  es  richtete  sich  viel- 
mehr die  Aufmerksamkeit  von  dem  Werthe  des  Geldes  auf  das 
Geld  oder  seinen  Stoff  selbst;  man  mass  den  Reichthum  von  Indi- 
viduen und  Staaten  nicht  nach  dem  Ueberflusse  verfügbarer  Güter, 
nicht  nach  ihren  Werthen,  mit  welchen  man  edle  Metalle  zu  kaufen 

vermochte,  sondern  nach  dem  Besitze  der  letzteren  allein,  welcher 

1* 
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dl  rch  Ausfuhrverbote  einerseits  und  durch  möglichste  Begünstigungen 
d(  r Einfuhr  edler  Metalle  andererseits  erstrebt  wurde. 

§.  3. 

Alle  Staaten  des  modernen  Europa  adoptirten  kürzere  und 
längere  Zeit  dieses  Verbot  der  Ausfuhr  edler  Metalle;  in  ihm  liegt 
ZI  gleich  der  Ursprung  und  Beginn  der  ersten  systematischen 
Bjhandlung  der  Nationalökonomie,  des  sogenannten  Merkantil- 
s' 'Steins,  obgleich  dasselbe  den  Namen  eines  Systems  nicht  ver- 
dient und  nur  als  höchst  unvollkommener  Fortschritt  in  den  politi- 
S(  hen  Wissenschaften  anzusehen  ist.  Man  gelangte  indess  bei  seiner 
a Imäligen  Entwicklung  zur  Ueberzeugung,  dass  — wenn  auch  fortan  ' 
Gold  und  Silber  als  alleiniger  Reichthura  der  Staaten  betrachtet 
werden  wollte  — demungeachtet  einer  richtigen  Handelspolitik  zu- 
f(  Ige  die  Ausfuhr  der  edlen  Metalle  nach  fremden  Ländern  zu  gestatten 
S'ii,  in  der  Voraussetzung,  dass  durch  vermehrten  auswärtigen  Ver- 
k ihr  grössere  Baarsuiumen  als  ausserdem  für  das  Inland  gewonnen 
werden.  Auf  diesen  Ansichten  beruht  die  so  berühmt  gewordene 
r oktrin  der  Handelsbalance;  eine  lange  Periode  hindurch 
G egenstand  der  höchsten  Aufmerksamkeit  der  europäischen  Staaten 
u id  Motiv  der  wichtigsten  politischen  Transactionen.  Olfenbar 
k Dnnten  Staaten  ohne  eigene  Gold-  und  Silberbergwerke  nur  durch 
E xporthandel  in  den  Besitz  edler  Metalle  gelangen , weshalb  das 
I estreben  der  Anhänger  des  Merkantilsysteras  darauf  gerichtet  war, 
darch  zahlreiche  Verordnungen  und  auf  den  verschiedensten  Wegen 
d e Ausfuhr  der  inneren  Landeserzeugnisse  zu  befördern  und  die 
I infuhr  von  Gütern  ausser  Gold  und  Silber  , so  weit  nicht  erstere 
z ir  Wiederausfuhr  bestimmt  waren,  möglichst  zu  verhindern.  Der 
l eberschuss  an  den  Werthen  der  ausgeführten  Güter  gegen  die  ein- 
ggführten  galt  als  günstige  Handelsbalance  und  als  der  einzig 
V ahre  Massstab  für  die  Fortschritte  der  Staaten  im  Nationalreich- 
t lum.  Zu  den  vielfachen  Beschränkungen  in  der  Handhabung  dieses 
5 ystems  und  ihrer  Rückwirkung  auf  die  innere  Betriebsamkeit 
gesellten  sich,  durch  anderweitige  Umstände  veranlasst,  noch  die 
\ielfachsten  Beschränkungen  der  Landesindustrie  überhaupt.  Wäh- 
rend zunehmender  Anarchie  und  Verw'irrungen  des  Feudalsystems, 
S3  wie  der  tief  gesunkenen  Zustände  der  Agrikultur  hatten  die 
geschlossenen  Städte  allein  unter  den  autonomischen  Institutionen 
i irer  Bürger  prosperirt  und  Reichthümer  erworben,  welche  die  Auf- 
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merksamkeit  der  geldarmen  Landesfürsten  auf  sich  zogen.  Die  von 
daher  erlangten  Unterstützungen  erwiedei  ten  dieselben  mit  Verleihung 
von  Privilegien  und  Monopolen,  deren  Erwerbung  in  stets  grösserem 
Masse  von  den  Städten  erstrebt  wurde.  Ein  gleiches  Monopolsystem 
bildete  sich  auch  innerhalb  der  Stadtgebiete  selbst,  alle  Industrie 
befand  sich  in  den  Händen  geschlossener  Corporationen , jede  freie 
Regung  der  Betriebsamkeit  wurde  unterdrückt.  Das  Merkantilsystem 
der  Regierungen  und  die  überhand  nehmende  Verleihung  von  Mono- 
polen der  verschiedensten  Art  erschienen  innig  verbunden.  Beides 
erreichte  den  höchsten  Grad  der  Entwicklung  in  der  berühmten  Ver- 
waltungsepoche Colberts  unter  Ludwig  XIV. , welche  in  der  Ge- 
schichte der  Staatsw'irthschaft  den  Namen  Colbertisin  erhielt. 
Als  vollständigste  undconsequenteste  Verwirklichung  dieses  Systems 
kann  der  französische  Tarif  von  1664  betrachtet  werden  mit  seinen 
zahllosen  Vorschriften  zu  Gunsten  inländischer  Manufakturzw’eige, 
von  w'elcheu  die  erheblichste  Ausfuhr  ihrer  Fabrikate  erwartet 
wurde:  mit  Einfuhrverboten,  Ausfuhrprämien  etc.,  alles  zur  Er- 
reichung einer  günstigen  Handelsbalance  und  in  der  Ueberzeugung, 
dass  hiedurch  die  Interessen  der  Manufakturen  und  des  Handels  am 
besten  in  Einklang  gebracht  werden. 

§.  4. 

Kein  Irrthum  der  Politik  hatte  nachtheiligere  Folgen  für  die 
Prosperität  der  Länder  als  das  Merkantilsystera.  Zahllose  Vor- 
schriften, Verbote  und  Machtbefehle  trieben  die  Landesindustrie 
gewaltsam  aus  ihren  natürlichen  Richtungen.  Jede  Nation  betrachtete 
das  Gedeihen  der  Nachbarstaaten  als  unvereinbar  mit  ihrem  eigenen, 
daher  wechselseitiges  Bestreben  für  den  Ruin  und  die  Verarmung 
der  übrigen,  commercielle  Eifersucht,  diktirte,  mit  grossen  Opfern 
erkaufte  und  von  Hinterlist  durchdrungene  Commercialverträge; 
viele  Kriege  entsprangen  aus  dieser  Quelle;  ebenso  das  Kolonial- 
system in  seiner  vollen  Entartung. 

Die  Fortschritte  der  Civilisation  und  Industrie,  welche  die 
wahren  Quellen  des  Nationalwohlstandes  klarer  hervortreten  Hessen, 
untergruben  allmälig  das  verderbliche  Merkantilsystem.  Viele  bedeu- 
tende Handelshäuser  begannen  dessen  Prinzipien  zu  bekämpfen  und 
richtigeren  Begriffen  über  auswärtigen  Verkehr  den  Weg  zu  bahnen. 
Man  gelangte  zu  der  Wahrnehmung,  dass  unter  gegebenen  Umstän- 
den eine  fessellose  und  unbedingte  Versendung  von  Gold  und  Silber 


irs  Ausland  vortheilliaft  sein  könne,  dass  Gesetze  dagegen  ohne 
Frtbls:  seien,  dass  endlich  der  Nationalreichthum  im  Besitze  aller 
fi  r das  Leben  erforderlichen  Güter  und  nicht  allein  in  edlen  Metallen 
bjsteht.  Als  Vorkämpfer  im  besseren  Sinne  trat  insbesondere  die 
(1600  unter  Königin  Elisabeth  gebildete)  brittisch  ostindische  Han- 
d jlscompagnie  hervor,  welche  schon  im  Jahre  1663,  als  das  Merkan- 
t Isystem  in  Frankreich  unter  Colbert  in  voller  Blüthe  stand,  einen 
I arlamentsbeschluss  bewirkte,  wodurch  das  Verbot  der  Ausfuhr  von 
gemünztem  Gelde,  Gold-  und  Silberbarren  widerrufen  und  diese 
nicht  nur  der  ostindischen  Gesellschaft,  sondern  auch  dem  Privat- 
h jndel  in  unbestimmten  Quantitäten  gestattet  wurde. 

Ungeachtet  dieser  Vorgänge  machte  die  Entwicklung  einer  dem 
J ationalwohlstande  mehr  förderlichen  Theorie  nur  langsame  Fort- 
schritte. Noch  immer  suchte  man  verschiedene  Auskunftsmittel  in 
cer  Gesetzgebung,  in  Anordnungen  über  auswärtigen  Handel  und 
''erkehr  u.  s.  w.,  während  man  völlig  ausser  Acht  Hess,  dass  die  ein- 
zige  Quelle  des  Nationalreichthums  nur  in  der  Arbeit  besteht  und 
c iese  um  so  wirksamer  ist,  je  mehr  freie  Bewegung  ihr  gewährt  wird. 


Lohnend  erscheint  es,  in  der  Geschichte  dieser  für  das  Wohl 
j Iler  Völker  so  einflussreichen  Doktrin  die  ersten  Strahlen  einer 
1 esseren  Erkenntniss  wahrzunehmen,  welche  in  der  zweiten  Hälfte 
( es  17.  Jahrhunderts  die  Dämmerung  derselben  allmälig  zu  erhellen 
begann.  Es  sind  in  dieser  Beziehung  besonders  jene  ausgezeichneten 
! ichriftsteller  der  gedachten  Epoche  zu  nennen , welche  den  prakti- 
f dien  Sinn  der  englischen  Nation  auf  bessere  Wege  zu  leiten  ver- 
1 nochten.  Diese  Schriftsteller  sind  vorzugsweise  II  ob  b e s und  Locke. 
!)er  erstere  spricht  sich  in  seinem  Leviathan  (publicirt  1651)  folgen- 
ilermassen  aus:  „Die  Erhaltung  der  öffentlichen  Wohlfahrt  besteht 
in  der  Fülle  und  richtigen  Vertheilung  der  Erfordernisse  des  Lebens. 

' )ie  Fülle  derselben  ist  von  der  Natur  auf  dieji  nigen  Güter  beschränkt 
'irorden,  welche  vom  Lande  oder  vom  Meere  (den  zwei  Bi'üsten 
unserer  gemeinschaftlichen  Mutter)  stammen  und  welche  Gott  den 
Menschen  entweder  als  freie  Gabe  geschenkt  oder  für  die  Arbeit 
•erkauft  hat.  Die  Stoffe  bestehen  in  Thieren , Vegetabilien,  Mine- 
1 alien , welche  Gott  uns  frei  gewährt  und  der  Oberfläche  oder  dem 
Schoosse  der  Erde  anvertraut  hat;  daher  ihre  Gewinnung  nur  Arbeit 
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und  Industrie  erfordert,  insoweit  Ueberfluss  (nächst  der  Gunst  Gottes) 
von  menschlicher  Arbeit  und  Industrie  unabhängig  erscheint.“ 

Das  berühmte  Werk  von  Locke  „Essay  on  civil  governrnent,^ 
erschienen  1689,  muss  als  das  erste  genannt  werden,  in  welchem  die 
wahren  Quellen  von  Werth  und  Reichthum  deutlich  entwickelt  sind.  < 
„Betrachten  wir,“  heisst  es  hier,  „den  Unterschied  zwischen  einem 
Acker,  welcher  mit  Tabak  oder  Zucker,  Weizen  oder  Gerste  bebaut  > > 
ist,  mit  einem  anderen,  welcher  ohne  Bewirthschaftung  brach  liegt, 
so  wird  sich  zeigen,  dass  die  Verbesserung  des  ersteren  mittelst  der 
Arbeit  seinen  bei  weiten  grössten  Werth  ausmacht.'  Es  ist  wohl  nur 
eine  sehr  mässige  Schätzung,  wenn  man  annehmen  will,  dass  von  ‘ 
sämmtlichen  Gütern  der  Erde  neun  Zehntheile  Erzeugnisse  mensch-  ' 
licher  Arbeit  sind,  und  wenn  wir  alle  nützlichen  Dinge  bis  zu  ihrem 
Gebrauche  verfolgen  und  die  hierauf  erlaufenden  Kosten  richtig  aus- 
scheiden,  was  der  Natur  und  was  der  Arbeit  angehört,  so  werden 
wir  finden,  dass  bei  den  meisten  menschlichen  Gütern  9900  Theile 
auf  Rechnung  der  menschlichen  Arbeit  kommen.  Verfolgen  wir  zu 
grösserem  Verständnisse  einige  der  gemeinsten  Bedürfnisse  durch 
alle  ihre  Stufen  von  ihrer  Vorbereitung  bis  zur  Consumtion,  um  den 
Antheil  der  menschlichen  Industrie  an  ihrer  Hervorbringung  zu  er- 
forschen. Brod,  Wein  und  Kleidungsstücke  sind  Gegenstände  täg- 
lichen Verbrauchs  und  in  grossem  Ueberfluss  vorhanden;  demunge- 
achtet  würden  Eicheln,  Wasser  und  Baumblätter  oder  Thierhäute  an 
ihre  Stelle  treten,  wenn  nicht  menschliche  Arbeit  uns  diese  ungleich  ' 
besseren  Produkte  verschaffen  würde,  denn  der  ganze  höhere  Werth  ' 
des  Brodes  gegen  Eicheln,  des  Weines  gegen  Wasser  und  der  Klei- 
diingsstoffe  gegen  Baumblätter  oder  Thierhäute  ist  nur  das  Werk 
menschlicher  Arbeit  und  Industrie  und  der  grosse  Abstand  dieser 
Werthe  gegeneinander  beweist,  dass  Arbeit  allein  den  bei  weiten 
grössten  Werth  aller  Güter  unseres  Lebens  verschafft.  Der  Boden, 
welcher  die  rohen  Materialien  hervorbringt,  ist  nur  mit  einem  höchst 
geringen  Theile  dieses  Werthes  anzurechnen,  derselbe  ist  so  gering, 
dass  selbst  in  den  Zuständen  der  Civilisation  der  Boden,  welcher  der 
Natur  allein  überlassen  und  nicht  durch  Bearbeitung,  Weide  oder 
Bepflanzung  verbessert  ist,  wüstes  Land  genannt  wird  und  fast  gar 
keinen  Nutzen  gewährt.“ 

„Bei  dem  Brode,  welches  wir  geniessen , ist  es  jedoch  nicht 
allein  die  Arbeit  des  Landmannes,  die  Pflügung  des  Bodens,  die  Ernte 
und  das  Ausdreschen  des  Getreides,  so  wie  der  Schweiss  des  Bäckers, 
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Sendern  auch  die  Abrichtung  der  Arbeitsthiere,  die  Hervorbringung 
d'  s Eisens,  der  Bau  der  Mühlen,  Backöfen  etc.  und  fast  zahlloser 
di  .mit  in  Verbindung  stehender  Leistungen,  bis  die  Umwandlung  der 
Getreidesaat  in  Brod  erschöpft  ist,  alles  ist  das  Werk  menschlicher 
i:\rbeit,  die  Natur  selbst  liefert  nur  Materialien,  die  an  und  für  sich 
fest  ohne  Werth  sind.“ 

Demungeachtet  blieb  auch  Locke  in  der  Entwicklung  des  hier 
ir  Rede  stehenden  Grundprinzipes  zurück.  Hätte  er  seine  ünter- 
si  chungen  etwas  weiter  verfolgt,  so  musste  ihm  klar  werden,  dass  die 
b ossen  Naturerzeugnisse,  als:  Wasser,  Blätter,  Thierhäute  u.  s.  w., 
ol  'gleich  nützlich,  doch  nur  durch  menschliche  Arbeit  ihren  wirklichen 
Werth  (Tauschweith)  erlangen.  Der  Werth  des  Wassers  für  einen 

V enschen  am  Ufer  eines  Flusses  besteht  nur  in  der  Mühe  es  in  seine 
II  ütte  zu  bringen , zehn  Meilen  vom  Flusse  entfernt  besteht  dessen 
Werth  in  der  Arbeit  des  Transportes  dahin;  derselbe  Fall  ist  es  mit 
a'  len  reinen  Naturerzeugnissen , sie  sind  unbearbeitet  und  am  Orte 
il  res  Ursprungs  nur  freie  Gaben  der  Natur.  Wie  gross  auch  der 

V 'erth  des  schönsten  goldenen  Gefässes  sein  möge,  so  leitet  sich  der- 
s(  Ibe  doch  nur  ab  von  der  Arbeit  der  Gewinnung  des  Goldes  aus  dem 
li  neren  der  Erde , dessen  Reinigung  und  Schmelzung  und  der  Ver- 
a.  beitung  des  Prachtgefässes,  welches  unserer  Betrachtung  unterliegt. 
y.  an  hat  oft  das  Beispiel  einer  Uhrfeder  angeführt,  welche  durch  Arbeit 
di'U  tausend-  oder  mehr  tausenfachen  Werth  des  Rohmaterials  er- 
h ngt  hat,  in  der  That  aber  ist  die  Vermehrung  des  Werthes  unend- 
li  difach;  denn  das  blosse  Rohmaterial  hat  keinen  Werth  im  national- 
ö Lonoraischen  Sinne. 
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§.  6. 

Die  grosse  Anregung,  welche  Locke  durch  Aufstellung  des 
e sten  Grundprinzips  der  national-ökonomischen  Wissenschaft  gegeben 
bitte,  dass  Arbeit  die  Hauptquelle  der  Erschaffung  von  Werthen  sei, 
b ieb  sowohl  von  seinen  Zeitgenossen  als  auch  von  seinen  Nachfolgern 
ii  dieser  Wissenschaft  noch  lange  unbeachtet.  Er  selbst  hatte  die 
lohe  Bedeutung  des  von  ihm  zuerst  aufgefassten  Prinzipes  nicht 
bigriffen;  drei  Viertheile  eines  Jahrhunderts  verflossen,  ehe  man  all- 
g miein  einsehen  lernte,  dass  derjenige  Theil  der  politischen  Oekonomie, 
welcher  von  der  Erschaffung  des  Reichthums  handelt,  sich  mit  der 
l ntersuchung  über  die  Mittel  zu  beschäftigen  habe , durch  welche 
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der  menschlichen  Arbeit  der  höchste  Grad  von  Produktivität  ver- 
schaflFt  wird. 

Inzwischen  war  man  noch  vor  der  Mitte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts dahin  gelangt,  die  richtigen  Grundsätze  über  Handel  und 
Austausch  von  Produkten,  von  Dienstleistungen,  Vertheilung  und 
Verbindung  von  Beschäftigungen  ins  Auge  zu  fassen.  Allmälig  ent- 
wickelte sich  auch  mit  mehr  oder  minderem  Erfolge  die  Theorie  des 
Geldes  und  der  Banken  und  anderer  untergeordneter  Zweige  der 
Nationalökonomie;  allein  dieser  Fortschritte  ungeachtet  blieben  die 
Ansichten  auch  der  besseren  Schriftsteller  über  die  Quellen  und  die 
Natur  des  Nationalreichthums  verworren  und  widersprechend.  Locke’s 
grosse  Anregung  wurde  übersehen , an  einer  systematischen  Behand- 
lung der  Wissenschaft,  an  klarer  Entwicklung  der  schwierigsten 
Theile  derselben,  welche  von  den  Gesetzen  der  Vertheilung  des 
Reichthums,  so  wie  von  der  Rente,  dem  Lohn  und  Gewinnste  handelt, 
gebrach  es  völlig. 


§.  7. 

Während  der  praktische  Sinn  des  englischen  Grosshandels  und 
die  populären  Schriftsteller  über  Coramerzgegenstände  richtigeren 
Begriffen  über  Staatswirthschaft  den  Weg  bahnten,  bereitete  sich 
diesseits  des  Kanals  in  Frankreich  ein  völliger  Umschwung  dieser 
Doktrin  vor.  In  diesem  Lande  hatten  die  Thorheiten  und  der  höchst 
verderbliche  Ausgang  der  berüchtigten  Operationen  von  Law  der 
Welt  so  eben  gezeigt,  welcher  Ruin  für  das  allgemeine  Wohl  aus 
einseitigen  Theorien  zu  entspringen  vermöge ; das  platte  Land  lag 
halb  verödet  und  der  reiche  französische  Boden  lieferte  kaum  mehr 
die  Nothdurft  für  seine  verarmten  Bewohner  und  für  fiscalische 
Raubgier. 

In  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  erschuf  die  Staats- 
philosophie in  Frankreich  noch  vor  den  französischen  Encyclopädisten 
den  ersten  Versuch,  ein  zusammenhängendes  System  der  politischen 
Oekonomie  aufzustellen;  das  berühmte  physiokratische  System. 
Sein  Schöpfer  war  der  königliche  Leibarzt  und  Philosoph  Quesnay. 
Derselbe  auf  dem  Lande  geboren  und  erzogen,  behielt  stets  die  grösste 
Neigung  für  die  landbebauende  Klasse,  ihr  tief  gesunkener  Zustand 
in  Frankreich  erregte  seine  lebhafteste  Theilnahme,  er  bemühte  sich 
ihre  Zustände  und  die  Hindernisse  zu  erforschen,  welche  ihrem  Auf- 
schwünge entgegenstanden,  zu  welchem  doch  Fruchtbarkeit  des 
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Bodens,  ein  vortreffliches  Klima  und  Fleiss  der  Bewohner  vor  vielen 
inderen  Ländern  zu  berechtigen  schienen.  Seine  Untersuchungen 
ührten  ihn  bald  dahin,  dass  die  bestehenden  Getreideausfuhrverbote 
md  das  Colbert’sche  System  der  vorzugsweisen  Begünstigung  der 
Vlanufakturen  vor  dem  Ackerbau  die  vorzüglichsten  Hemmnisse 
leines  Aufschwunges  seien.  Quesnay  begnügte  sich  nicht  mit  der 
Darstellung  der  Unbilligkeit  solcher  Bevorzugung  und  ihrer  verderb- 
ichen  Folgen,  sondern  sein  Eifer  führte  ihn  dahin,  die  Agrikultur 
der  Manufakturindustrie  nicht  nur  gleich  zu  stellen,  sondern  den 
Beweis  zu  führen , dass  dieser  Zweig  menschlicher  Betriebsamkeit 
idlein  und  ausschliesslich  den  Reichthum  der  Nationen  erschaffe. 
Gestützt  auf  die  Thatsache,  dass  der  Ursprung  von  Allem,  was 
unsere  Bedürfnisse  befriedigt,  vom  Boden  abgeleitet  werden  muss, 
;:og  Quesnay  hieraus  die  weitere  Folge  als  Grundlage  seines 
I Systems,  dass  der  Boden  die  einzige  Quelle  des  Nationalreichthums 
i ei  und  dass  keine  menschliche  Arbeit  neue  Werthe  zu  erschaffen 
’-ermöge,  wenn  sie  nicht  zur  Bodenkultur  (mit  Einschluss  des  Berg- 
baues und  der  Fischerei)  verwendet  wird.  Die  Umwandlungen  der 
mächtigen  Vegetationskräfte  der  Natur  dienten  ihm  zur  Bestätigung 
seiner  Ansicht,  indem  er  unfähig  war,  den  Ursprung  und  die  Ursache 
der  Rente  klar  aufzufassen.  Der  fernere  Umstand,  dass  unter  allen 
industriellen  Unternehmungen  der  Bebauer  des  Bodens  allein  eine 
Rente  für  die  Benützung  der  Produktionskraft  der  Natur  selbst 
bezahlt,  schien  ihm  den  Beweis  zu  liefern,  dass  die  Agrikultur  der 
» inzige  Industriezweig  sei,  welcher  ein  Nettoerträgniss  über  die 
] Produktionskosten  liefert.  Da  ferner  Manufakturen  und  Handel  kein 
Ifettoerträgniss  in  Form  einer  Rente  gleichwie  der  Boden  gewähren, 
so  stellte  er  die  fernere  Behauptung  auf,  dass  der  Werth,  welcher 
< urch  die  Verarbeitung  der  Rohstoffe  oder  durch  Waarentransporte 
( Manufakturen  und  Handel)  erschaffen  wird,  blos  Aequivalent  der- 
jenigen Werthe  sei,  welche  während  dieser  Operationen  consumirt 
’rurden. 

Auf  den  Grund  dieser  Prinzipien  theilte  Quesnay  die  mensch- 
liche Gesellschaft  in  drei  Klassen: 

Die  erste  oder  produktive  Klasse,  deren  Arbeit  den 
jtesammten  Reichthura  einer  Nation  erzeugt,  besteht  aus  den  Land- 
1 ebauern,  welche  von  einem  Theile  der  Bodenerzeugnisse  als  billigen 
Entgelt  ihrer  Arbeit  subsistiren. 
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Diezweite  oder  die  Eigenthümer-Klasse,  welche  von 
der  Bodenrente  oder  dem  Nettoerträgnisse  des  Bodens,  nach  Abzug 
der  für  dessen  Bebauung  erforderlichen  Kosten  leben. 

Die  dritte  oder  unproduktive  Klasse  bestehe  aus  Manu- 
fakturisten,  Kaufleuten,  Dienstboten  u.  s.  w.,  welche  ihre  Subsistenz 
von  den  ihnen  durch  die  beiden  vorgehenden  Klassen  zukommenden 
Löhnungen  ziehen  und  deren  Arbeit,  obgleich  höchst  nützlich,  dem- 
ungeachtet  zum  Nationalreichthum  nichts  beiträgt. 

Aus  dieser  Klassifikation  folgt  von  selbst,  dass  die  Staatsauf- 
lagen nur  von  den  Landeigenthümern  allein  zu  tragen  seien;  die 
dritte  oder  unproduktive  Klasse  besitzt  nur  das,  was  sie  von  den 
beiden  produktiven  Klassen  zum  Behufe  ihres  Unterhaltes  und  der 
Fortsetzung  ihrer  Arbeiten  erhält.  Quesnay  brachte  daher  für  die 
Deckung  der  Kosten  der  öffentlichen  Verwaltung  nur  eine  einzige 
aus  der  reinen  Bodenrente,  also  vom  Landeigenthümer  zu  erhebende 
Abgabe  in  Vorschlag.  Dagegen  war  er  weit  entfernt  eine  vorzugs- 
weise Begünstigung  der  Agrikultur  gegen  die  übrigen  Zweige  der 
menschlichen  Thätigkeit  anzusprechen,  indem  er  als  das  wirksamste 
Mittel  für  die  Beförderung  der  agrikolen  Interessen  sowohl,  als  für 
alle  übrigen  Erwerbsklassen  nur  ein  System  vollkommen  freier  Be- 
wegung erblickte.  Je  grösser  die  Freiheit,  desto  grösser  die  Concur- 
renz,  daher  desto  wohlfeiler  Arbeiter  und  Dienste.  Bedrückungen 
der  Agrikultur  aber,  etwa  durch  Ausfuhrverbote  ihrer  Produkte  oder 
anderweitige  Beschränkungen  würden  eben  so  wenig  den  unproduk- 
tiven Klassen  einen  Nutzen  gewähren.  Die  Bodenkultur  aber  kann 
bei  grösst  möglicher  Freiheit  der  Bewegung  ihre  höchste  Vollkommen- 
heit, sonach  auch  ihren  höchsten  Nettogewinn  erreichen,  „ln  diesem 
liberalen  und  grossmüthigen  Systeme  der  vollkommenen  Freiheit, 
der  vollkommenen  Sicherheit  und  Gerechtigkeit,“  sagt  der  Verfasser 
dieses  Systemes,  »liegen  die  Mittel,  um  die  menschliche  Gesellschaft 
dem  höchsten  Wohlstände  und  Glücke  entgegenzuführen.“ 

§.  8. 

Nach  dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft  bedarf  es  nur 
weniger  Worte,  um  diese  in  aller  Kürze  angedeutete  Theorie 
Quesnay ’s  und  seiner  Schule  als  in  den  wesentlichsten  Irrthümern 
befangen  darzustellen.  Der  Voraussetzung,  dass  Reichthum  aus- 
schliesslich im  Stoff  bestehe,  liegt  zunächst  ein  völliges  Missver- 
ständniss  des  Begriffes  von  Produktion  zu  Grunde,  indem  der  Stoff 
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in  seiner  ursprünglichen  BeschafFenheit  nur  selten  unmittelbaren  und 
direkten  Nutzen  gewährt,  sondern  an  und  für  sich  mehr  oder  minder 

V erthlos  ist.  Derselbe  erlangt  seinen  Werth  erst  durch  die  Arbeit, 

V odurch  er  für  den  menschlichen  Gebrauch  zubereitet  wird  und  der 
beweis  liegt  längst  vor,  dass  die  in  Manufaktur  und  Handel  auf- 
gjwendete  Arbeit  in  jeder  Beziehung  als  gleich  schöpferisch  wie  die 
A rbeit  des  Landbebauers  betrachtet  werden  muss.  Desshalb  ist 
eidlich  die  Behauptung  dieses  Systemes,  dass  die  Agrikultur  der 
e nzige  Industriezweig  sei,  welcher  ein  Nettoerträgniss  über  Abzug 
d >r  Produktionskosten  gewährt,  ebenso  grundlos  und  jeder  Erfahrung 
ei  itgegenstehend  *). 

Es  kann  jedoch  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  das 
Q uesnay’sche  System  aller  seiner  Mängel  ungeachtet  mächtig  zur 
Entwicklung  der  Nationalökonomie  als  Wissenschaft  beigetragen 
h ibe,  daher  auch  für  die  Geschichte  dieser  Wissenschaft  von  hoher 
B }deutung  sei.  Die  Untersuchungen  über  Nationalreichthum  wurden 
h edurch  zuerst  auf  die  genaue  Kenntniss  seiner  Quellen  und  der 
Gesetze  geführt,  welchen  die  Ilervorbringung  und  Vertheilung  der 
Güter  unterliegt.  Erst  im  Verlaufe  dieser  Untersuchung  gelangte 
man  zur  klaren  Erkenntniss,  dass  die  Theorien  des  Merkantilsystems 
Ul  d der  Oekonomistengleichmangelhaft  seien  und  dass  zur  Erschaffung 


*)  Unzweifelhaft  verdankt  das  physiokratlsche  System  die  grossen 
Wirkungen,  welche  dasselbe  in  Frankreich  gewann,  ausser  der  Origi- 
m lität,  Einfachheit  und  Reinheit  seiner  Absichten  wesentlich  auch  der 
P(  rsöolichkeit  seines  Urhebers.  In  der  einflussreichen  Stellung  eines 
ersten  Leibarztes  des  Königs,  im  Rufe  grosser  Gelehrsamkeit  stehend 
Ul  d von  hoher  sittlicher  Integrität,  gewann  Quesnay  die  vorzüglichsten 
Ti  lente  des  damaligen  Frankreichs,  als:  Mirabeau  (Vater),  Mercier 
d(  laRiviere,  Dupont  de  Nemours,  Turgotu.  A.  zu  seinen 
Schülern  und  Freunden,  und  durch  seinen  liebenswürdigen  und  geist- 
re  eben  Umgang  den  ganzen  französischen  Ilof  zum  Anhänger  seines 
Sjstems.  Die  einflussreiche  Pompadour  war  seine  persönliche  Freundin, 
Mim.  de  Hausset  und  Marmontel  erschöpfen  sich  in  ihren  Memoiren 
in  Lobsprüchen  über  seinen  Charakter  und  seine  Lebensweise;  der 
gr  jsse  A.  Smith  pflog  während  seines  Aufenthaltes  in  Paris  vertrauten 
Ungang  mit  ihm  und  sprach  in  seinem  berühmten  Werke  über  sein 
System  aus:  be  with  all  its  imperfections  the  nearest  approximation 

to  the  truth^  that  has  been  published  upon  the  subjectof  political  Economy.'^ 
Mi.n  siehe  auch  in  den  Ephemerides,  Jahrgang  1775,  die  Eloge  auf 
Quesnay  vom  Grafen  d’Albon. 
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einer  festen  Grundlage  dieser  Wissenschaft  ein  umfassender  Ueber- 
blick  des  gesammten  menschlichen  Haushalts  erfordert  werde,  so 
wie  dass  ihre  Prinzipien  nicht  in  vereinzelten  und  einseitig  betrach- 
teten Thatsachen  oder  in  der  metaphysischen  Abstraktion,  sondern 
im  Zusammenhänge  und  der  Wechselbeziehung  aller  Erscheinungen 
der  fortschreitenden  Civilisation  gefunden  werden  müssen. 


§.  9. 

Die  weiteren  Fortschritte  in  der  Nationalökonomie  bis  über 
die  zweite  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  hinaus  beschränkten  sich 
auf  einzelne  Theile  dieser  Wissenschaft , worunter  die  Darstellung 
der  Wechselwirkungen  der  Bevölkerung  und  der  Agrikultur  in  dem 
Werke  von  Sir  James  Stewart  (1767)  die  erste  Stelle  einnimmt 
und  zuerst  die  wahre  Theorie  der  Bevölkerung  in  helles  Licht  setzt. 

Im  letzten  Viertel  des  vorigen  Jahrhunderts  endlich  erschien 
Adam  Smith ’s  berühmtes  und  allbekanntes  Werk*),  welches  für 
die  Entwicklung  dieses  Zweiges  der  politischen  Wissenschaft  gleich 
schöpferisch  hervortritt,  wie  das  Werk  von  HugoGrotius  andert- 
halb hundert  Jahre  früher  für  das  Völkerrecht. 

Der  Verfasser  hat  .«ich  hierait  ohne  Widerspruch  zum  Begründer 
der  neuen  Wissenschaft  der  politischen  Oekonomie  erhoben  und  in 
die  Zahl  der  grössten  Wohlthäter  des  Menschengeschlechtes  ein- 
gereiht. Schon  die  Thatsache  beweist  die  grossen  Vorzüge  seines 
Werkes,  dass  dasselbe  auf  die  öffentliche  Meinung  und  Legislation 
der  gesammten  civilisirten  Welt  einen  grösseren  Einfluss  ausgeübt 
hat,  als  irgend  einer  literarischen  Arbeit  vor  demselben  zu  Theil 
wurde.  Viele  Ursachen  trugen  bei,  demselben  den  hohen  Rang,  den 
es  in  der  Wissenschaft  einnimmt  zu  sichern;  insbesondere  die  unge- 
meine Klarheit  und  Liberalität  der  leitenden  Prinzipien,  die  Ver- 
breitung über  die  wichtigsten  Angelegenheiten  und  Interessen  der 
Völker  und  der  Individuen,  so  wie  die  bewunderungswerthe  Art,  in 
welcher  sie  dargestellt  werden.  Nicht  das  geringste  Verdienst  des 
Verfassers  endlich  ist  es,  dass  er  zuerst  den  Weg  ausgemittelt  und 
geebnet  bat,  welchen  die  nachfolgenden  Staatsphilosophen  nun 
betreten  konnten,  um  manche  noch  offen  gebliebene  Lücke  auszu- 

*)  An  Inquiry  into  the  nature  and  eauses  of  the  wealth  of  nations. 
By  Adam  Smith.  2.  Vol.  4.  London  1776. 


filllen,  Missverständnisse  zu  berichtigen  und  neue  Fortschritte  im 
G ebiete  dieser  Wissenschaft  anzubahnen. 

A.  Smith  war  der  erste,  Avelcher  die  Nationalökonomie  als 
A;  Wissenschaft  in  ihrem  ganzen  Umfange  auffasste  und  deren  Grund- 
p inzipien  über  das  Gebiet  jeder  Anfechtung  und  Sophisterei  erhob. 
Fr  bewies  mit  vollster  Klarheit  gegen  die  Theorie  der  Oekonomisten, 
diss  Arbeit  die  einzige  Quelle  des  Reichthunis  sei,  dessen  An- 
Si.mmlung  und  Erhaltung  durch  das  Bestreben  aller  Individuen  nach 
d ?r  Vermehrung  ihrer  Güter  bewirkt  werde;  er  zeigte,  dass  die 
jj^rbeit  der  Manufakturen  und  des  Handels  gleich  produktiv  für  die 
Erschaffung  des  Reichthums  als  jene  der  Landbebauer  sei;  er  be- 
zcichnete  die  verschiedenen  Wege,  durch  welche  die  Arbeit  zur 
h ichsten  Produktivität  gelangt  und  liefert  eine  bewunderungswürdige 
Earstellung  der  erstaunlichen  Wirkung,  welche  die  Theilung  der 
i^rbeit  unter  verschiedene  Individuen  auf  die  Vermehrung  ihrer 
P roduktion  hervorbringt  und  welcher  Antheil  hiebei  dem  Aufwande 
von  Kapital  und  Maschinen  in  industriellen  Unternehmungen  zufällt. 
Ec  bewies  gegen  die  allgemeine  Ansicht  der  Staatsmänner  und 
H andeltreibenden  seiner  Zeit,  dass  der  Nationalreichthum  nicht  im 
Ueberflusse  von  Gold  und  Silber  bestehe,  sondern  im  Besitze  der 
A ittel  zur  Bestreitung  der  mannigfachen  Erfordernisse  und  Bequem- 
li'  hkeiten  des  menschlichen  Lebens;  dass  es  endlich  unter  allen  Um- 
standen am  angemessensten  sei,  jedem  Einzelnen  die  Verfolgung 
sdner  Interessen  zu  überlassen,  indem  nothwendig  jeder  Zweig 
industrieller  Thätigkeit,  der  zu  eigenem  Vortheil  betrieben  wird, 
auch  zur  allgemeinen  Wohlfahrt  beitragen  müsse.  Die  Unhaltbarkeit 
und  Absurdität  des  sogenannten  Merkantilsystems  wird  mit  über- 
Z(Ugender  Wahrheit  und  mit  einer  Macht  der  Beweisführung  be- 
k impft,  welche  wenig  zu  wünschen  übrig  lässt.  Es  wird  dargethan, 
d.iss  alle  Vorschriften,  um  die  Industrie  in  bestimmte  Richtungen 
ZI  lenken  oder  die  Art  und  Weise  des  Verkehrs  zwischen  verschie- 
d(  nen  Gebietstheilen  eines  Landes  oder  zwischen  unabhängigen  Län- 
dt  rn  voi zuschreiben,  unpolitisch  und  verderblich  seien;  verderblich 
ftr  die  Rechte  der  Individuen  und  allen  Fortschritten  zu  wahrem 
V'ohlstande  und  zu  dauernder  Prosperität  entgegenstreben.  «Der- 
jeaige  Staatsmann,“  sagt  der  Verfasser,  „weicheres  unternimmt, 
Vorschriften  zu  erlassen,  in  Avelcher  Weise  die  Privaten  ihre  Kapi- 
tflien  verwenden  sollen,  würde  sich  nicht  nur  mit  einer  höchst  nutz- 
losen Mühe  belasten,  sondern  sich  auch  eine  Autorität  anmassen. 
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welche  weder  einem  Einzelnen,  noch  einem  ganzen  Senate,  noch 
irgend  einer  Korporation  anvertraut  werden  kann  und  welche  nirgends 
gefährlicher  sein  würde,  als  in  den  Händen  eines  Mannes,  der  Thor- 
heit  oder  Eigenliebe  genug  besitzt,  um  eine  solche  Gewalt  sich 
anzueignen.“ 

Es  kann  jedoch  nicht  unbemerkt  bleiben , dass  der  Verfasser 
neben  der  richtigen  Darstellung  der  Vortheile,  welche  aus  der  freien 
Bewegung  der  Industrie  entspringen,  seinen  eigenen  Grundsätzen 
nicht  vollkommen  treu  geblieben  ist;  indem  er  in  der  weiteren  Ent- 
wicklung zugibt,  dass  die  Agrikultur,  wenn  auch  nicht  die  allein  pro- 
duktive Beschäftigung,  doch  die  produktivste  von  allen  sei;  dass 
inländischer  Handelsverkehr  mehr  produktiv  sei  als  der  direkte  Ver- 
kehr mit  dem  Auslande  und  der  letztere  produktiver  als  blosser 
Speditionshandel;  Unterscheidungen,  welche  offenbar  im  Prinzipe 
unrichtig  sind.  Da  der  Staat  nur  aus  einem  Verein  von  Individuen 
besteht,  so  muss  nothwendig  alles,  was  dem  Einzelnen  zum  Vortheile 
gereicht,  auch  der  Gesammtheit  nützen  und  ebenso  klar  ist  es,  dass 
Gesellschaft  und  Einzelne,  im  Grossen  und  Ganzen  betrachtet,  stets 
nur  dann  in  industrielle  oder  koinmeizielle  Unternehmungen  eingehen, 
wenn  solche  genügende  Vortheile  gew’ähren  und  daher  der  Gesammt- 
heit nicht  minder  nützlich  sind  als  der  Ackerbau.  A.  Smith  er- 
reichte einen  grossen  Fortschritt  über  das  System  der  Oekonomisten 
durch  den  Beweis,  dass  die  Arbeit  der  Manufakturen  und  des  Han- 
dels gleichfalls  produktiv  sei,  demungeachtet  aber  ist  seine  Theorie 
über  diesen  wichtigen  Punkt  noch  unvollständig  und  mangelhaft.  Er 
beschränkte  seinen  Begriff  der  produktiven  Arbeit  darauf,  dass  die- 
selbe „durch  irgend  ein  verkäufliches  Gut  verwirklicht  werde;“ 
während  dagegen  jede  Arbeit  als  produktiv  gelten  muss,  welche  dem 
Arbeiter  einen  Entgelt  gewährt,  ohne  den  Reich thum  der  Gesammt- 
heit zu  verringern. 

§.  10. 

Das  Hauptgebrechen  in  Smith’s  Werke  jedoch  und  die  Quelle 
der  Irrthümer,  welche  in  einigen  Theilen  desselben  vorwalten,  besteht 
in  dessen  irrthümlicher  Auffassung  von  Werth  und  Rente.  Er 
scheint  angenommen  zu  haben,  dass  der  Werth  der  Güter  überhaupt 
und  ohne  Unterschied  entw'eder  in  der  Quantität  der  auf  ihre  Erzeu- 
gung und  zu  Marktebringung  erforderlichen  Arbeit,  oder  in  dem 
Werthe  dieser  Arbeit  bestehe,  dass  daher  ein  allgemeines  Steigen 
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der  Löhnungen  auch  eine  allgemeine  Preiserhöhung  der  Waare  zur 
FoWe  haben  müsse.  Allein  zwischen  diesen  von  Smith  für  identisch 
gehaltenen  Ausdrücken  besteht  ein  unermesslicher  Unterschied  und 
Ricardo  gab  durch  die  klare  Darstellung  dieses  Unterschiedes  der 
ganzen  'Wissenschaft  eine  andere  Gestalt,  indem  er  zeigte,  dass  der 
Werth  der  Güter  keineswegs  von  dem  ’Werthe  oder  Preise  der  Arbeit, 
sondern  nur  von  der  Quantität  derselben,  welche  ihre  Hervorbrin- 
gung erforderte,  abhängig  erscheint.  Es  bleibt  immerhin  ein  bemer- 
kenswerther  Umstand,  dass  die  frühere  Theorie  von  A.  Smith  so 
lange  in  ihrem  ganzen  Umfange  festgehalten  wurde.  Jedermann  wird 
durch  kurzes  Nachdenken  die  Ueberzeugung  gewinnen,  dass  Ver- 
änderungen in  den  Löhnungen  oder  im  Werthe  der  Arbeit  keine 
andere  "Wirkung  hervorbringen  können , als  eine  verschiedene  Ver- 
theilung  des  Industrie  - Erzeugnisses  nach  seinem  Werthe,  indem 
entweder  der  Antheil  der  Arbeiter  sich  vermehrt  und  jener  der 
Unternehmer  sich  vermindert  oder  umgekehrt.  Würde  beispielsweise 
ein  Hutmacher  in  dem  Falle,  wenn  die  Arbeitslöhne  um  zehn  Prozent 
steigen,  beim  Umtausche  seiner  Hüte  zehn  Prozente  mehr  an  Getreide, 
Schuhen  oder  irgend  einem  anderen  Gegenstände  erlangen?  Zuver- 
lässig nicht,  denn  die  nämliche  Arbeitstheuerung,  welche  den  Hüter 
trifft,  erstreckt  sich  auch  auf  die  Produzenten  anderer  Gegenstände. 

Mau  hat  dem  berühmten  Werke  nicht  selten  Mangel  an  logi- 
scher Darstellung  und  Zusammenhang  vorgeworfen  und  dieser  Tadel 
ist  allerdings  nicht  unbegründet.  Häufig  findet  sich  der  Faden  der 
Entwicklung  seiner  Lehre  unterbrochen  und  der  Verfasser  verliert 
sich  in  Nebenbetrachtungen  über  ein  anderes  Thema,  allein  wenn 
auch  diese  mit  der  Hauptdarstellung  des  Kapitels,  dem  sie  einge- 
schaltet sind,  nur  schwach  Zusammenhängen,  so  behandeln  dieselben 
doch  nicht  minder  Gegenstände  von  höchstem  Interesse  für  die 
politischen  Wissenschaften.  In  solchen  Digressionen  behandelt  der 
Verfasser  sichtlich  seine  Lieblingsgegenstände  und  verwendet  auf 
dieselben  den  durchdringenden  Geist  und  Scharfsinn,  welcher  ihm  in 
so  hohem  Grade  eigen  ist.  Sind  daher  diese  xkbschweifungen  auch 
nicht  stets  in  der  natürlichen  Ordnung  und  Ideenfolge  des  "Werkes 
angebracht,  so  tragen  solche  doch  sehr  wesentlich  dazu  bei,  den 
instruktiven  Werth  und  das  Interesse  des  Werkes  zu  erhöhen  und 
viele  Leser  zu  gewinnen,  welche  sich  durch  eine  streng  wissenschaft- 
liche und  logische  Form  der  Darstellung  weit  minder  angezogen 
fühlen  als  durch  Discussion  und  praktische  Erläuterungen.  Hier 
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möchte  nicht  unpassend  die  treffliche  Bemerkung  von  James 
Mackintosh  über  die  grossen  Werke  von  Grotius,  Locke, 
Montesquieu  und  Smith  eine  Stelle  finden: 

„Die  internationalen  Gesetze  über  Krieg  und  Frieden,  der  Ver- 
such über  den  menschlichen  Verstand,  der  Geist  der  Gesetze  und 
die  Untersuchungen  über  deuNationalreichthuin  sind  diejenigen  Werke, 
welche  auf  die  öffentliche  Meinung  in  Europa  während  der  zwei 
letzten  Jahrhunderte  den  grössten  Einfluss  geübt  haben;  gleichwie 
solche  auch  als  die  Repräsentanten  der  höchsten  Entwicklung  dieser 
Wissenschaften  betrachtet  werden  können.  Es  ist  bemerkenswerth,  dass 
auch  die  Gebrechen  dieser  genannten  grossen  Werke  sich  sehr  ähnlich 
sind.  In  keinem  derselben  können  die  leitenden  Grundprinzipien,  im 
strengsten  Sinne  genommen,  als  unbedingt  neu  und  originell  betrachtet 
werden,  obwohl  in  dieser  Beziehung  Locke  und  Smith  ihre  berühm- 
ten Rivalen  übertreffen.  In  diesen  sämmtlichen  Werken  findet  sich 
eine  grosse  Sorgfalt  auf  die  Entwicklung  und  Darstellung  derjenigen 
Prinzipien  verwendet , welche  unmittelbar  aus  der  Erfahrung  abzu- 
leiten oder  einer  direkten  praktischen  Anwendung  fähig  sind , wäh- 
rend blosse  Theorie  und  Metaphysik  in  allen  gleich  vernachlässigt 
erscheinen.  In  keinem  derselben  findet  sich  die  streng  wissenschaftliche 
Methode  eingehalten,  welche  von  den  ersten  Elementen  beginnt  und 
allraälig  zu  den  mehr  verwickelten  Schlussfolgen  fortschreitet;  nur 
Locke  erscheint  in  dieser  Beziehung  minder  unvollkommen  als  die 
übrigen.  Allein  alle  diese  Schriftsteller  überlassen  sich  Digressionen 
und  Nebenbetrachtungen,  welche  obwohl  meist  an  und  für  sich  höchst 
werthvoll,  doch  die  Aufmerksamkeit  zerstreuen  und  die  Folgenreihe 
der  wissenschaftlichen  Exposition  unterbrechen.  Keiner  derselben  ist 
glücklich  in  der  Wahl  und  beständig  im  Gebrauche  technischer  Aus- 
drücke und  in  keiner  dieser  Schriften  finden  wir  diese  Schärfe  und 
Präcision  der  Darstellung,  welche  die  erste  Zierde  einer  philoso- 
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phischen  Sprache  ausmacht.“ 

„Grotius  und  Montesquieu  ahmten  Tacitus  nach,  der 
erstere  mit  mehr  Ernst,  der  zweite  mit  grösserer  Lebhaftigkeit; 
allein  beide  waren  geneigt,  die  einfache  Sprache  der  Wissenschaft 
einer  bis  auf  die  Spitze  getriebenen  Kürze  aufzuopfern,  w^elche  der 
grossse  Geschichtsschreiber  bis  zur  Ueberschreitung  alles  richtigen 
Maasses  verfolgt  hat.  Bei  Locke  und  Smith  findet  sich  ein  leichter, 
klarer  und  freier  Styl  der  Darstellung,  mit  mehr  Kürze  und  Ge- 
drungenheit bei  Locke,  mit  mehr  Eleganz  bei  Smith;  bei  beiden 

V.  Kleinsckrod,  Gruadprinz.  d.  polit.  Oekoa.  2 
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undwL!lTutr'’7*'’"  H*''“  Undeatlichkeit 

na  Wiederholungen.  Inzwischen  mögen  vielleicht  alle  diese  schein 

f*r  > "hre  Grundsätze  mit  den  allgemeinen 

Menmngen  und  Ans.ehten  der  Menschen  mehr  verschmolzen^ 

Hauntwert  ,“h  n ^ ””■»«  noch  das 

den  Slrelhen  k T“  Gegenwart.  Von 

een  zahlreichen  Coramentanen  und  Bereicherungen  desselben  ulaubt 

man  hier  nur  zwei  weitere  Werke  als  wesentliche  Ergr„z„n‘ e.1  del 

teren  kurz  erwähnen  zu  sollen,  nämlich  Ricardo  und  Malthl. 

§.  11. 

The  principlee  ef  poUtical  eeonomy  and  Taxation.  By  David. 
Ricardo.  I.  Vol.  S.  London  181?.  ^ 

M'erke^Lrsdn  8^1  ‘‘h*'"  «"d  originellen 

. crkes  hat  sein  Bestreben  vorzugsweise  dahin  gerichtet,  die  Ouellen 

und  die  scharfen  Begriffe  des  Tausohwerthes  festzustellen  und  die 

' nt  r l“„rr  " v“  -rschiedenen  Erze^ 

verthelLn  nimk  ^ K‘“oen  der  Gesellschaft 

lerthe  len.  Unübertroffen  in  der  Geschichte  dieser  Wissenschaft  ist 

Gewandthlif“  ''"‘“"''“"S™  *''o>‘  knndgebende  Geisteskraft,  die 
MarerLn  Die"s  1 nbstraktesten  und  schwierigsten 

und  de  k a -Hgomeinen  Prinzken 

und  dei  Sonderung  von  entfernter  liegenden  und  zufälligen  Dingen 

wie  Ihre  Durchführung  bis  zu  den  entferntesten  FolgerunL 

unter  dtn  ot'h^““*  '‘'"orragende  Stelle 

nter  den  Gelehrten  einnehmen  wird,  welche  am  meisten  zur  klaren 

Entwicklung  des  Mechanismus  der  Gesellschaft  und  zur  Vervoll- 
kommnung der  Wissenschaft  beigetragen  haben. 

lass  dt  w-'?°  ““‘‘i'  bemerkbar, 

ass  die  Wirkungen  der  Vermehrung  oder  Verminderung  der  Löh- 

mngen  jenen  glmdi  seien,  welche  aus  einer  Vermehrung  oder  Ver- 

ninderung  der  Quantität  der  Arbeit  entspringen.  Er  zeigte  dass 

iche  GMer  in”irr- 1”  Lbbnungen , welche  säninit- 

. che  Gute,  in  gleichem  oder  nahebei  gleichem  Betrage  betreffen,  auf 

hren  Tauschwerth  entweder  gar  keinen  Einfluss  ausüben , oder 

enn  ein  solcher  stattfindet,  derselbe  nur  in  dem  Grade  sich  bemerkbar 
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zu  machen  vermöge,  als  jene  Veränderungen  zufällig  einige  Arten 
von  Gütern  mehr  berühren  als  andere. 

Nachdem  ferner  erwiesen  ist,  dass  die  Rente  kein  Element  der 
Kosten  oder  des  Werthes  ist,  so  folgt  hieraus  ferner,  dass  die  Kosten 
oder  der  Werth  aller  frei  erzeugten  Güter,  wenn  auch  ihr  Vorrath  — 
noch  so  sehr  vermehrt  worden,  abgesehen  von  temporären  Schwan- 
kungen zwischen  Produktion  und  Nachfrage,  nur  allein  von  der 
Quantität  der  Arbeit  abhänge,  welche  bis  zu  ihrer  Lieferung  auf  den 
Markt  erforderlich  war  und  nicht  von  dem  Betrage  des  Lohnes,  mit 
welchem  die  Arbeit  bezahlt  wurde;  so  zwar,  dass  die  Ständigkeit 
der  Arbeit  für  die  Hervorbringung  einer  bestimmten  Produktenmenge 
vorausgesetzt,  auch  ihre  Kosten  und  ihr  Werth  ständig  bleiben,  ohne 
Rücksicht  darauf,  ob  der  Taglohn  von  3 Sh  auf  1 Sh  gefallen  oder 
von  3 Sh  auf  5 —6  Sh  gestiegen  ist.  Dies  ist  das  Grundprinzip  der 
Theorie  über  den  Werth  der  Güter  und  der  Leitfaden  zur  Darstel- 
lung der  Gesetze  über  die  Vertheilung  des  Reichthums.  Seine  klare 
Erkenntniss  verbreitete  ein  helles  Licht  über  dasjenige,  was  früher 
in  undurchdringliches  Dunkel  verhüllt  war:  bisher  unauflösliche 
Fragen  über  die  Wechselwirkungen  von  Lohn,  Gewinn  und  Preise 
bieten  nunmehr  keine  Schwierigkeit  mehr  dar.  Gleiches  Verdienst 
mit  den  Leistungen  von  Locke  und  A.  Smith  in  der  Theorie  der 
Hervorbringung  des  Reichthums  erwarb  sich  Ricardo  in  der  Ent- 
wicklung des  Werthes  und  seiner  Vertheilung. 

Das  grosse  Ziel  des  Verfassers  war  die  Darstellung  der  allge- 
meinen Grundprinzipien  der  Staatswirthschaft,  ihrer  praktischen 
Anwendung  zollte  er  aus  diesem  Grunde  weniger  Aufmerksamkeit 
und  übersah  deshalb  nicht  selten  die  Umstände,  welche  derselben 
entgegen  wirken.  So  ist  von  Ricardo  nachgewiesen  worden,  dass 
bei  der  constant  eintretenden  Nothwendigkeit  der  Gesellschaft,  in 
Erzeugung  der  erforderlichen  Nahrungsmittel  zur  Kultur  geringerer 
Bodengattungen  Zuflucht  zu  nehmen,  Roherzeugnisse  und  Löhne  eine 
beständige  Neigung  zum  Steigen , dagegen  Gewinnste  zum  Fallen 
zeigen,  wie  theoretisch  betrachtet  ganz  richtig  ist.  Es  darf  jedoch 
nicht  ausser  Acht  gelassen  werden,  dass,  wenn  einerseits  die  Gesell- 
schaft fortwährend  genöthigt  ist,  Boden  von  geringerer  Fruchtbarkeit 
zu  bebauen  andererseits  die  Agrikultur  unberechenbarer  Verbes- 
serungen fähig  ist  und  dass  diese  Verbesserungen  der  abnehmenden 
Fruchtbarkeit  nicht  nur  die  Wage  halten  , sondern  solche  häufig  zu 
überbieten  vermögen. 
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Ricardo  übersah  ferner  im  Allgemeinen  die  Wirkungen  stei- 
gender Preise  auf  die  Verminderung  der  Consumtion  und  auf  die 
^ teigerung  der  Industrie,  so  dass  seine  Folgerungen , obwohl  folge- 
r chtig  mit  den  gemachten  Voraussetzungen,  doch  nicht  stets  mit  der 
3 rirklichkeit  selbst  übereinstimmen.  Allein  seine  Schrift  ist  kein 
f faktisches  Werk  und  er  hatte  ebensowenig  im  Sinne,  diesen  Wider- 
s 3rüchen  genau  auf  den  Grund  zu  sehen,  auch  mangelt  demselben 
eine  streng  systematische  Durchführung.  Sein  Hauptzweck  ist  blos 
auf  die  Untersuchung  und  Erläuterung  einiger  Grundprinzipien  der 
3 iT'issenschaft  gerichtet , welche  vor  ihm  unbeachtet  geblieben  sind. 
Lire  Entdeckung  und  Darstellung  ist  jedenfalls  von  höchster  Wich- 
t gkeit,  obgleich  es  nicht  möglich  ist  zu  ermessen , in  wie  weit  die- 
s eiben  durch  andere  Prinzipien  und  Umstände  verändert  werden. 

Die  grosse  Kürze,  welche  Ricardo  bei  der  Darstellung  seiner 
1 [auptgrundsätze  eingehalten  hat,  ihr  inniger  Zusammenhang  unter 
sich,  der  Mangel  an  Erläuterungen  und  die  fast  mathematische  Form 
seiner  Darstellungen  erschweren  die  Lektüre  und  die  Möglichkeit, 
c em  Ideengange  desselben  ohne  grosse  Anstrengung  zu  folgen. 

§.  PL 

All  Essay  on  ihe  ■principle  of  Population  as  it  affects  the  future 
iniprovement  of  sooiety.  (By  the  Rev.  T.  E.  Malthus.) 
London  1798. 

Dasselbe  verdankt  seinen  grossen  Ruhm  nicht  sowohl  der 
Originalität  seines  Ursprungs,  indem  das  vom  Verfasser  festgehaltene 
( Grundprinzip , dass  nämlich  die  Bevölkerung  stets  und  ohne  alle 
1 ünstliche  Beförderung  das  Maass  der  gegebenen  Uuterhaltsmittel 
( rreicht,  schon  vor  ihm  von  vielen  der  ausge'^eichnetsten  Schriftsteller 
j uf’s  klarste  entwickelt  worden  ist.  Allein  Malthus  blieb  nicht 
1 ierbei  stehen,  er  stellte  vielmehr  den  Satz  auf:  dass  das  Wachs- 
Ihum  der  Bevölkerung  nothwendiger  Weise  stets  die  Grenzen  der 
{ egebenen  Subsistenzmittel  zu  überschreiten  strebe  und  dass  — 
( bgleich  die  natürliche  Vorsicht  und  Klugheit  der  grossen  Volks- 
masse diesem  Streben  entgegenwirkt,  demungeachtet  hiedurch  die 
\ nteren  Volksklassen  in  einen  fortwährenden  Zustand  des  Mangels 
nid  der  Entbehrung  versetzt  werden.  Malthus  folgerte  dies  aus 
( er  Betrachtung,  dass  die  Bevölkerung  in  neu  angelegten  Kolonien 
1 nd  anderen  günstigen  Orten , nach  Abzug  der  Einwanderungen  in 
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einem  25  — 30jährigen  Zeiträume  regelmässig  sich  verdoppelt,  und 
da  die  Grundlage  des  Wachsthums  allenthalben  die  nämliche  ist,  so 
folgt  hieraus,  dass  im  Falle  Nahrung  und  die  übrigen  Lebensbedürf- 
nisse in  England,  Frankreich,  Holland  und  anderen  stark  bevölkerten 
Ländern  ebenso  leicht  zu  erlangen  wären,  was  jedoch  bekanntlich-^ 
nicht  der  Fall  ist,  auch  dort  allenthalben  die  Bevölkerung  in  gleichem 
Maasse  anwachsen  würde.  Der  Verfasser  stellt  als  allgemeinen  Grund- 
satz auf,  dass  die  Nahrung  und  die  übrigen  Subsistenzmittel  iüi  den 
menschlichen  Haushalt  in  altbewohnten  Ländern  nur  in  arithmeti- 
scher Progression  sich  vermehre,  während  den  Bewohnern  ein  con- 
stantes  Bestreben  inwohnt,  sich  in  geometrischer  Progression  zu 
vermehren,  weshalb  ihre  Zahl  stets  die  Subsistensmittel  übeischi eitet 
und  das  Land  mit  Armuth  und  Elend  bedeckt  ist.  Der  Beweis  diesei 
Theorie  wird  in  der  Untersuchung  der  Bevölkerung  und  der  Sub- 
sistenzmittel in  verschiedenen  Ländern  darz  istellen  versucht. 

Hierin  besteht  mit  wenigen  Worten  die  Theorie  von  Malthus, 
in  welcher  unverkennbar  sehr  viel  V ahres  enthalten  ist.  Ohne 
Zweifel  verdoppelt  sich  die  Bevölkerung  unter  günstigen  Umständen 
binnen  25—30  Jahren  und  ebenso  gewiss  ist  es,  dass  die  nämliche 
Vermehrungskraft,  welche  die  Verdopplung  in  Kentucky  oder  Illinois 
hervorrief,  eben  so  gut  auch  in  England  oder  Holland  existirt.  Es 
darf  jedoch  zugleich  nicht  übersehen  werden,  dass  der  Mensch  nicht 
blos  der  Sklave  seiner  Triebe  und  seines  Instinktes  ist,  und  dass  nach 
den  Erfahrungen  aller  Orte  das  Prinzip  der  ^^ermehrung  sich  im 
allgemeinen  den  Mitteln  unterordnet,  welche  eine  Zunahme  der  Be- 
völkerung zu  unterhalten  vermögen. 

Ungeachtet  aller  Gegenbeweise  von  Malthus  und  Anderen 
steht  fest,  dass  die  Bevölkerung,  wenn  nicht  durch  künstliche  Mittel 
vermehrt,  im  Vergleiche  mit  den  Subsistenzmitteln  in  altbewohnten 
Gegenden  nicht  dichter  ist  als  in  neuen  Ansiedlungen.  Eine  selbst 
nur  oberflächliche  Kenntniss  der  Geschichte  der  menschlichen  Ge- 
sellschaft und  ihrer  Zustände  eines  europäischen  Landes  von  1000, 
500  oder  100  Jahren  her  beweist,  dass  fortan  grosse  Verbesserungen 
Platz  gegriffen  haben , dass  statt  einer  Ueberschreitung  der  Sub- 
sistenzmittel durch  die  Bevölkerung  eher  der  umgekehrte  Fall  statt- 
fand und  dass  die  grosse  Volksmasse  nach  und  nach  verhältnissmäsig 
mehr  Nahrung  und  andere  Subsistenzmitttel  erlangt  hat  als  früher. 
Aus  welchen  Gründen  aber  Hesse  sich  folgern , dass  es  künftighin 
anders  sein  würde  ? 
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Malthus  hat  in  dem  Bestreben  seine  Theorie  aufzustellen  den 
E influss  jener  Prinzipien  zu  gering  angeschlagen,  welche  dem  Steigen 
d ;r  Bevölkerung  zum  Gegengewichte  dienen  und  dasselbe  in  steten 
Eanden  festhalten.  Er  hat  nur  einen  Tlieil  der  Wahrheit  entwickelt, 
a )er  nicht  die  volle  Wahrheit.  Nahrung  ist  die  erste  Bedingung  des 

I aseins  und  es  kann  als  allgemeines  Prinzip  aufgestellt  werden,  dass 
d e Nothwendigkeit  der  Nahrung  einer-,  und  der  Schwierigkeit  ihrer 
Erlangung  andererseits  die  menschliche  Gesellschaft  gewdssermassen 

II  it  dem  Hungertode  bedroht.  Allein  die  entgegenwirkenden  Einflüsse 
sind  glücklicherweise  so  mächtig,  dass  der  letztere  Fall  nur  unter 
a isserordentlichen  Ereignissen  und  Umständen  bei  einzelnen  Indivi- 
d len  eintreten  kann. 

Das  vorzüglichste  Verdienst  des  Werkes  von  Malthus  besteht 
ii  der  Lenkung  der  allgemeinen  Aufmerksamkeit  auf  diesen  wichtigen 
Gegenstand  und  im  Beweise,  dass  das  Prinzip  des  Wachsthums  der 
E evülkerung  an  und  für  sich  ohne  künstliche  Mittel  mächtig  genug 
ist,  um  dieselben  mit  den  Subsistenzmitteln  auf  gleicher  Stufe  zu 
hilten.  Es  liegen  jedoch  irrthümliche  Folgerungen  sehr  nahe.  Das 
"V  ^achsthumsprinzip  steht  nicht  wie  Malthus  und  noch  mehr  seine 
Schüler  wähnen,  den  Verbesserungen  menschlicher  Zustände  ent- 
g;gen,  welche  vielmehr  im  grossen  Umfange  stattgefunden  haben, 
u id  es  ist  nicht  schwer  zu  begreifen,  dass  gerade  dieses  Prinzip  die- 
s ilben  wirklich  hervorgerufen,  nicht  aber  gehindert  hat.  Es  ist  in  der 
Ihat  das  grösste  Beförderungsmittel  der  Menschheit;  indem  es  die 
Eevölkerung  mit  den  vorhandenen  Subsistenzmitteln  auf  gleicher 
Stufe  festhält,  belebt  es  stets  das  Streben  nach  Verbesserungen  und 
nmen  Erfindungen  und  sichert  hiedurch  die  konstanten  Fortschritte 
der  Künste  und  Civilisation*). 


*)  Man  beabsichtigte  hier  nur  die  ersten  Begründer  unserer  Wisseu- 
s<  haft  bis  zum  Hauptwerke  von  A.  Smith  namentlich  aufzuführen. 
I ie  Ergebnisse  der  späteren  Forschungen  sind  im  Wesentlichen  in  Fol- 
g indem  enthalten. 


Zweite  Abtlieilung. 

Kurzer  Ueberblick  der  national-ökonomiscbeü  Grundbegriffe  von 

Gütern,  Wertb,  Preis  und  Kapital. 

§.  13. 

Die  politische  Oekonomie  besteht  in  der  systematischen  Dar- 
stellung und  Entwicklung  der  Grundgesetze  menschlicher  Betrieb- 
samkeit, umfassend  Gütererwerb,  Besitz  und  Consumtion  innerhalb 

der  Grenzen  des  Staates. 

1.  Unter  Gütern  in  allgemeinster  Bedeutung  ist  Alles  begriffen, 
was  menschlichen  Zwecken  dient.  Materielle  Güter,  bestehend 
aus  sinnlich  wahrnehmbaren  Stoffen  ;im  materielle  Gütei,  Natui- 
kräfte,  Menschenkräfte,  Kenntnisse  und  Fähigkeiten. 

Diejenigen  Güter,  welche  in  das  Gebiet  der  politischen  Oeko- 
nomie gehören,  sind  diejenigen,  die  durch  Arbeit  errungen  werden 
können,  und  welche  einen  ausschliessenden  Charakter  an  sich 
tragen*),  oder  im  allgemeinsten  Ausdrucke : welche  Tauschwerth 
besitzen. 

Die  national-ökonomischen  Güter  lassen  sich  unter  folgenden 
Kategorien  begreifen : 

a)  Naturkräfte  mit  ausschliessendem  Charakter. 

b)  Grund  und  Boden. 

c)  Arbeitskräfte  überhaupt,  daun  persönliche  Dienste  jeder  Art. 

*)  Irdische  Kräfte  ohne  Zuthuu  menschlichen  Willens,  welche 
Gemeingut  ohne  Ausschliessung  und  grösstentheils  Bedingung  des 
menschlichen  Daseins  überhaupt  sind,  liegen  ausser  dem  Gebiete  der 
Nationalökonomie.  Dieselben  treten  jedoch  in  diese  Kategorie  in  allen 
Fällen,  wenn  bei  deren  Benützung  irgend  eine  Beschränkung  stattfiudet. 
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d)  In  socialen  Einrichtungen  begründete  besondere  Erwerbsver- 
^ \ hältnisse  (Gerechtigkeiten , Monopole  und  Privilegien , Kund- 

^ schäften). 

§.  14. 

2.  Werth  iin  Allgemeinen  drückt  die  Brauchbarkeit  eines 
Gutesaus.  Gegenstände  von  Werth  undGüter  sind  identische  Begriffe. 
^ T a US c h w er t h ist  die  Fähigkeit  des  Umtai^sches  eines  Gutes 

in  andere  Güter.  Die  Nationalökonomie  versteht  unter  dem  Begriffe 
^ »-on  Werth  stets  nur  Tauschwerth.  Seine  nähere  Bestimmung  ist 
lur  durch  den  Vergleich  mit  dem  Werthe  eines  anderen  Tauschwerth 
aesitzenden  Gutes  oder  mit  der  zu  dessen  Hervorbringung  erforder- 
ichen  Arbeit  möglich. 

Jede  Veränderung  des  Tauschwerthes  eines  Gutes  zieht  eine 
mtsprechende  Veränderung  vom  Tauschwerthe  der  übrigen  gegen 
^ lasselbe  auszutauschenden  Güter  nach  sich. 

Realwerth  begreift  die  Kosten  der  llervorbringung  eines 
Gutes  oder  die  Summe  der  hiefür  erforderlichen  Arbeit.  Für  die 
^ , legulirung  des  wirklichen  oder  Realwerthes  gilt  stets  die  erforder- 
iche  Quantität  Arbeit  und  alle  Erzeugnisse  der  nämlichen  Quantität 
^ Vrbeit  haben  gleichen  inneren  Werth  ohne  Rücksicht  auf  die  Ver- 
j chiedenheit  derselben. 

Der  national -ökonomische  Werth  der  Güter  unterliegt  nach- 
V 1 teilenden  Grundprinzipien  : 

a)  Die  Nachfrage  ist  Vorbedingung  sowohl  für  den  Real-  als  den 
Tauschwerth. 

b)  Ein  Gegenstand  von  wirklichem  Werthe  muss  auch  Tauschwerth 
besitzen  und  umgekehrt. 

c)  Der  Realwerth  oder  die  Kosten  eines  Gegenstandes  stehen  jeder- 
zeit in  genauem  Verhältnisse  mit  der  zu  seiner  Erzeugung  erfor- 
derlichen Arbeit. 

d)  Der  Tauschwerth  eines  Gegenstandes  wird  zum  Theil  und  haupt- 
^ sachlich  bedingt  von  seinen  Kosten  und  zum  Theil  von  zufälligen 

Umständen  des  Angebots  und  der  Nachfrage;  sein  Maass  ist  die 

Menge  jedes  anderen  Gutes  oder  der  Arbeit,  für  welche  er  aus- 
getauscht wird. 

e)  Die  Voraussetzung,  dass  ein  Gegenstand  zu  allen  Zeiten  unver- 
änderlichen Werth  besitze,  ist  eine  Fiktion,  nachdem  jedoch 
viele  Schriftsteller  versucht  haben , unveränderliche  Werth- 
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messer,  gleichsam  als  Kardinalpunkte  für  national-ökonomische 
Untersuchungen  aufzustellen,  so  erscheint  es  nothwendig,  diesem 
Gegenstände  eine  nähere  Betrachtung  zu  widmen. 

§.  15. 

A.  Smith,  Say  u.  A.  haben  als  unveränderlichen  Werthmesser 
das  Getreide  aufgestellt,  indem  man  sich  der  Bedenken  wegen 
dessen  periodischer  Preis  - Fluktuationen  durch  die  Behauptung  ent- 
ledigte , dass  solche  nicht  im  Werthe  des  Getreides , der  als 
unveränderlich  galt,  sondern  in  der  Werthveränderung  des  Geldes 
oder  anderer  Güter  ihren  Grund  haben.  Der  Irrthum  dieser  An- 
nahme ist  unverkennbar.  Smith  sagt:  Der  Werth  des  Getreides 
ist  unveränderlich,  weil  dessen  Nachfrage  stets  im  Verhältnisse  zu 
dem  Angebote  steht.  Allein  auch  dies  zugegeben,  steht  die  Ständig- 
keit  der  Nachfrage  demungeachtet  nicht  im  Zusammenhänge  mit 
dem  Werthe  des  Getreides.  Richtig  ist  es,  dass  kein  Getreide  pro- 
duzh't  wird,  wenn  keine  Nachfrage  besteht,  allein  sein  Werth,  wenn 
es  erzeugt  wird,  hängt  primitiv  nicht  von  der  Nachfrage,  sondern 
von  der  Quantität  Arbeit  ab,  welche  zu  seiner  Produktion  erfordert 
wird.  Vermöchte  man  die  Quantität  Arbeit  zu  bestimmen,  welche 
die  Produktion  eines  gewissen  Getreidequantuins  in  Italien  in  der 
Regierungsperiode  des  Augustus  erfordert  hatte,  zu  vergleichen  mit 
jener,  die  gegenwärtig  für  dasselbe  Quantum  in  England  erfordert 
wird,  so  würde  man  hiedurch  in  den  Stand  gesetzt  sein , nicht  nur 
ihr  wechselseitiges  Werthverhältniss,  sondern  auch  jenes  der  übrigen 
Güter  zu  bestimmen , welche  in  beiden  Zeitepochen  gegen  Getreide 
umgetauscht  wurden.  Es  ist  jedoch  nicht  minder  klar,  dass  auch 
jedes  andere  Gut,  von  welchem  man  die  zu  seiner  Hervorbriiiffunff 
erforderliche  Quantität  Arbeit  kennt,  eben  so  gut  als  Wertlimesser 
dienen  könnte,  als  Getreide  und  das  letztere  besitzt  nicht  mehr  An- 
spruch auf  Unveräudeilichkeit  des  Werthes  als  jeder  andere  Gegen- 
stand. Say  stellt  zur  Festhaltung  dieser  Stabilität  des  Getreide- 
werthes  die  Behauptung  auf,  dass  die  Wirkung  der  Fortschritte  und 
Verbesserungen  der  Agrikultur  auf  die  Verminderung  der  Getreide- 
preise durch  die  Preiserhöhungen  wieder  ausgeglichen  wird,  welche 
durch  die  NothwOndigkeit  der  Kultur  ärmeren  Bodens  verursacht 
werden.  Diese  Annahme  wix'd  jedoch  durch  die  Erfahrung  nicht 
bestätigt,  sie  würde  bedingen , dass  die  Ackerbauindustrie  stets 
gleich  produktiv  sei,  dass  daher  Kapital  und  Bevölkerung  stets 
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;leich  stark  in  Zunahme  begriffen  seien  ohne  Rücksicht  auf  die  Be- 
schaffenheit des  unter  dem  Pfluge  gehaltenen  Bodens  *). 

Garnier,  der  gelehrte  Comiuentator  von  A.  Smith  glaubte 
’erner  in  der  Arbeit  den  unveränderlichen  Werthmesser  erblicken  zu 
sollen,  „Die  menschliche  Arbeit,“  sagt  derselbe , „ist  stets  gleich. 
Die  Leistung  des  Arbeiters,  das  Opfer  an  Zeit,  Kräften,  an  seiner 
Preiheit  ist  stets  das  nämliche  zu  allen  Zeiten  und  allenthalben.  Es 
st  eine  constante  Grösse  bestimmt  durch  Naturgesetze,  wie  die 
lahreszeiten.  Die  Arbeit  ist  daher  unveränderliches  Werthmaass. 
Wenn  wir  wissen,  welche  Quantität  Arbeit  die  Hervorbringung  eines 
Gegenstandes  in  einer  und  dann  in  einer  anderen  Zeitepoche  gekostet 
iat,  so  kennen  wir  dessen  relativen  Werth  in  zwei  verschiedenen 
Epochen.“ 

Allein  selbst  das  dynamische  Moment  der  Arbeitskraft  ver- 
schiedener Menschen  in  verschiedenen  Ländern  und  in  entfernten 
Zeiträumen,  so  wie  auch  die  zur  Arbeit  erforderliche  Zeit  als  gleich 
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Wenn  auch  nach  Vorstehendem  aus  einer  Vergleichung  zwischen 
Getreide  und  Silber  ein  fester  Anhaltspunkt  für  die  Werth  Veränderungen 
eines  oder  beider  Gegenstände  in  verschiedenen  Zeitepocheu  nicht 
gewonnen  werden  kann,  so  mag  demuugeachtet  eine  Ermittlung  solcher 
Art  innerhalb  entfernter  Zeiten  aus  dem  Lehrbuche  der  politischen 
Oekonomie  von  Say  (Vol.  111.  p.  24)  hier  eine  Stelle  finden:  ^Im  Alter- 
thum wurde  nach  einer  Durchschuittsangabe  der  Hektoliter  Weizen  aus- 
getauscht gegen  289  Gran  reines  Silber. 

Zur  Zeit  Karls  des  Grossen 245  Gr.  r.  S* 

Unter  Karl  Vll.  v.  Frankreich  um  1450  ...  219  y,  n ^ 

Im  Jahre  1514 n r w 

„ „ 1536  731  „ „ „ 

„ „ 1610 1130  y » 

„ „ 1640  « w w 

„ „ 1789  ^342  „ V)  r, 

„ „ 1820 1610  y n n ^ ^ 

Im  Falle  jedoch  die  Angabe  des  gelehrten  Letronne  (Conside- 
rations  generales  sur  Tevaluation  des  Monnoies  Grecques  et  Romaines 
p.  113  — 124)  zu  Grunde  gelegt  werden  will,  dass  in  Griechenland  zur 
Zeit  des  Sokrates  der  Hektoliter  Weizen  nicht  unter  468  Gran  lein- 
silber  und  in  Rom  zur  Zeit  des  Augustus  550  Gran  galt,  so  geht  hieraus 
hervor,  dass  der  heutige  Getreidewerth  nicht  ganz  auf  ein  Viertheil  im 
Vergleiche  mit  jenem  in  Griechenland  um  400  Jahre  vor  der  christlichen 
Zeitrechnung  und  um  beiläufig  ein  Drittheil  gegen  den  römischen  jener 
Zeit  gefallen  ist. 
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angenommen,  was  in  keiner  Weise  zu  erweisen  ist,  so  folgt  hieraus 
noch  keineswegs,  dass  auch  der  Preis  der  Arbeit  etwa  in  den  Zeiten 
des  alten  Roms  und  der  Neuzeit  in  England,  Frankreich  oder  China 
gleich  sein  müsse  oder  könne.  Der  Werth  der  x\rbeit  ist  allenthalben 
von  Angebot  und  Nachfrage  bedingt;  es  handelt  sich  hier  nicht  vom 
Gegenstände  an  und  für  sich,  sondern  von  seinem  Wert  he,  welcher 
nach  dieser  Rücksicht  unter  verschiedenen  Umständen  verschieden 
ist.  Für  die  Aufstellung  der  Arbeit  als  unveränderlichen  Werthmesser 
wäre  daher  nicht  zu  beweisen,  dass  sie  allenthalben  die  nämliche  sei, 
sondern  dass  sie  allenthalben  den  nämlichen  Werth  repräsentire, 
was  eine  Unmöglichkeit  ist. 


§.  16. 

3.  Preis  ist  die  Menge  anderer  Güter,  welche  man  für  den 
Erwerb  eines  Gutes  zu  geben  hat. 

W erth  eines  Gutes  ist  die  einem  Gute  beigelegte  Nützlichkeit. 
Pieis  und  Werth  stehen  nicht  in  direkten  Beziehungen,  der  Werth 
eine  Sache  bedingt  weder  ihren  Preis,  noch  der  Preis  ihren  Werth. 

Kostenpreis  (natürlicher  oder  noth wendiger  Preis)  ist  stets 
identisch  mit  der  Quantität  Arbeit,  welche  zur  Hervorbi'ingung  eines 
Gutes  und  dessen  Zumarktebringung  erfordert  wurde. 

Marktpreis  ist  der  unter  freier  Konkurrenz  des  Angebotes 
und  der  Nachfrage  gebildete  Preis. 

Monopolpreis,  welcher  ohne  Konkurrenz  der  Verkäufer  zu 
Stande  kömmt,  Monopolpreise  können  entstehen : 

a)  durch  Verfügungen  der  Regierungsgewalt  (Privilegien,  aus- 
schliessende  Gewerbsbefugnisse  u.  s.  w.); 

b)  durch  Naturverhältnisse  (beschränktes  Vorkommen  vorzüglicher 
Naturgaben); 

c)  durch  grosse  Kunsttalente. 

Der  grosse  Regulator  der  Preise  sind  die  Produktionskosten 
unter  allen  Umständen.  Die  Produktionskosten  sind  die  Grenze, 
unter  welche  die  Preise  nicht  permanent  sinken  und  über  welche 
sie  nicht  permanent  steigen  können. 

Veränderungen  der  Nachfrage,  mit  welchen  nicht  auch  Ver- 
änderungen der  Kosten  oder  des  wirklichen  Werthes  eintreten,  haben 
auf  die  Preise  keinen  dauernden  Einfluss.  Dagegen  hat  die  Vermin- 
derung der  Kosten  entsprechende  Verminderung  der  Preise  zur  Folge, 
wenn  auch  die  Nachfrage  noch  so  sehr  steigt;  die  Vermehrung  der 
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Ko,  .teil  dagegen  Erhöhung  des  Preises,  wenn  auch  die  Nachfrage 
noch  so  sehr  sinkt,  jederzeit  unter  Voraussetzung  freier  Produktion 
\ unc  ohne  Störung  der  natürlichen  Verhältnisse. 

§.  17. 

4.  Kapital  sind  alle  Güter,  welche  eine  dauernde  Nutzung 
voi  Werth  ab  werfen,  während  sie  in  ihrem  eigenen  Werthe  fort- 

V 

, bei  tehen. 

Nicht  nur  materielle,  körperliche  Gegenstände  von  Werth, 
SOI  dem  auch  immaterielle  können  als  Kapital-Vermögen  betrachtet 
we-den,  wenn  sie  den  Besitzern  dauerndes  Einkommen  verschaffen 
, nn  l veräusserlich  sind  (z- B- Gewerbsbefugnisse,  erworbene  Kund- 
scl  aften,  Privilegien,  künstliche  und  natürliche  Monopole).  Arbeits- 
kriite  und  persönliche  Fähigkeiten  dagegen  sind  als  unveräusserlich 
un  l ihrer  Wesenheit  nach  von  den  übrigen  Einkommen  gewährenden 
, Gi  tern  verschieden  , nicht  als  Kapital  im  national  - ökonomischen 

Si:  me  zu  betrachten. 

Ständiges  oder  fixes  Kapital,  welches  für  sich  unver— 
än  Jert  verbleibend  blos  eine  Rente  abwirft , oder  dessen  Nutzung  in 
^ dss  Produkt  übergeht.  Cimmobilien,  Miethe  und  Pachtgut,  Anstalten, 
w(  Iche  eine  Rente  für  die  Benützung  gewähren.) 

Umlaufendes  oder  zirkulirendes  Kapital  (auch  Be- 
tr  ebskapital),  wenn  das  Kapital  selbst  in  das  Produkt  übergeht  und 
m ttelst  des  Werthes  des  letzteren  den  Besitzern  die  Wiedererstat- 
V tuQg  des  Verlagskapitals  nebst  angemessener  Rente  gewährt. 

Todtes  Kapital,  welches  entweder  nicht  zur  Gewährung 
ei  ler  Rente  benützt  wird,  oder  nicht  dazu  benützt  werden  kann. 

Als  Nationalkapital  werden  das  gesammte  Staatsgut  und 
alle  benützbaren  öffentlichen  Anstalten,  als:  Strassen,  Biücken, 
Kanäle,  öffentliche  Gebäude  u.  s.  w.  betrachtet. 

Geld  in  den  Händen  der  Privatpersonen  ist  dann  Kapital,  wenn 
b i demselben  sich  die  beiden  Eigensehafttn  der  Eispainiss  und 
d ;r  Verwendung  durch  Produktion  vereinigen.  (Eine  auf  Zinsen  an- 
g siegte  Geldsumme  und  Geld  in  den  Händen  eines  F abrikanten  zum 
betriebe  seiner  Fabrik  sind  Kapitalien,  ohne  Unterschied,  ob  das 

C eld  in  Metall-  oder  Papiergeld  besteht.) 

Als  Nationalkapital  ist  Geld  umlaufendes  Kapital,  jedoch  nur 
dis  Metallgeld,  indem  dem  Papiergelde  (als  Kreditpapier)  die  Ein- 
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lösung  der  Schuld  von  Seite  des  Emittenten  als  negative  Grösse 
mit  dem  gleichen  Betrage  gegenübersteht. 

Die  Entstehung  der  Kapitalien  erfolgt: 

a)  Durch  die  Natur  in  tragbarem  und  nutzbarem  Grund  und 
Boden  jeder  Art  und  in  allen  freiwilligen  Naturgaben,  welche 
die  Grundlage  einer  dauernden  Nutzung  gewähren  und  welche 
Gegenstand  ausschliessenden  Besitzes  werden  können , sonach 
Tauschwerth  besitzen.  Es  ist  klar,  dass  natürliche  Kapitalien 
in  jedem  Lande  nur  innerhalb  gewisser  Beschränkungen  vor- 
handen sein  können. 

b)  Durch  Ersparnisse.  Es  ist  in  der  natürlichen  Ordnung  der 
Gesellschaft  gegründet,  dass  in  den  meisten  Fällen  eine  grössere 
Mehrzahl  von  Produkten  durch  eine  gegebene  Quantität  Arbeit 
erzielt  wird,  als  bei  ihrer  Hervorbringung  verzehrt  worden  ist. 
Dieser  Ueberschuss  der  Produktion  über  die  Kosten  heisst 
Gewinnst  und  aus  der  Ersparniss  der  Gewinnste  bildet  sich 
das  Kapital. 

Die  Neigung  zur  Ersparniss,  daher  die  Anhäufung  von  Kapital, 
ist  in  allen  Völkern  begründet,  daher  auch  die  Vermehrung  des 
Kapitals  unbegrenzt;  aus  den  Ersparungskapitalien  entspringen  die 
wichtigsten  Elemente  aller  Produktion , sie  sind  die  Grundlage  des 
materiellen  Fortschritts  und  der  Prosperität  der  Völker. 

Kapital  unterscheidet  sich  von  den  beiden  anderen  Grundlagen 
der  Produktion,  Arbeit  und  Boden,  insbesondere  durch  die  fast  unbe- 
grenzte Macht  seiner  Vermehrung.  Es  ist  das  materielle  Lebens- 
element der  Staaten  und  gilt  als  das  Maass  ihrer  Civilisation  und 
fortschreitenden  Prosperität.  Es  kann  verkommen,  dass  Länder, 
welche  durch  Lage,  Klima  und  Boden  höchst  begünstigt  sind,  in 
Armuth  schmachten , während  in  einem  von  der  Natur  sehr  stief- 
mütterlich behandelten  Lande  Reichthum  und  sociale  Fortschritte 
aller  Art  gefunden  werden.  Der  Grund  hievon,  dass  die  natürlichen 
Gaben  und  Kräfte  im  ersteren  Lande  nicht  vom  Kapital  unterstützt 
sind,  während  im  zweiten  sich  durch  Ordnung,  Ausdauer  und  w'eise 
Sparsamkeit  grosse  Kapitalien  angesammelt  haben,  mit  deren  Pro- 
duktioi^skraft  die  Ungunst  der  Natur  überwunden  wird. 

Alle  socialen  Elemente  werden  durch  das  Kapital  belebt  und 
verstärkt,  mit  seiner  Hilfe  werden  die  Menschen  einander  angenähert, 
die  Entfernungen  verschwinden,  die  Reichthümer  aller  Länder  bieten 
sich  auch  dem  entferntesten  Consumenten  dar,  das  Verlangen  nach 
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GiLern  aller  Art  steigert  sich  und  allmälig  sieht  sich  der  Mensch 
auf  einer  hohen  Stufe  seiner  Bedürfnisse  und  Genüsse.  Unter  hundert 
veiächiedenen  Formen,  als  Werkzeuge,  Maschinen,  Seehäfen,  Eisen- 
bai men,  Schiffe  u.  s.  w.  macht  das  Kapital  die  Naturkräfte  dem 
meischlichen  Willen  unterthan  und  nur  mit  Hilfe  von  Kapital  wird 
dei  grosse  Hebel  der  modernen  Industrie,  die  Arbeitstheilung  mit 
Er  big  in  Bewegung  gesetzt. 


Dritte  Abtheilung. 


Produktion. 

A.  Produktion  im  Allgemeinen.  B.  Urproduktion.  C.  Produktion  der 
Manufakturen  und  Gewerbe.  D.  Produktion  des  Handels. 


§.  18. 

A.  Produktion  im  Allgemeinen. 

Der  Begriff  der  Produktion,  welcher  zahlreiche  Controversen 
se  bst  unter  den  bedeutendsten  Lehrern  der  Staatswirthschaft  hervor- 
gerufen hat,  vereinfacht  sich  durch  konsequentes  Festhalten  am 
national-ökonomischen  Standpunkte,  von  welchem  aus  unter  Pro- 
duktion die  Erzeugung  von  Gütern  oder  Leistungen  ver- 
standen  wird,  welche  ein  menschliches  Bedürfniss 
befriedigen  und  Tauschwerth  besitzen. 

Die  Quellen  aller  Produktion  sind  die  schaffende  Kraft  der 
N itur  und  des  menschlichen  Geistes;  die  Erschaffung  der  Stoffe 
fällt  der  ersteren,  deren  Umbildung  für  menschliche  Zwecke  der 
le:.zteren  anheim. 

Obwohl  jedoch  alles  menschliche  Schaffen  von  der  Schöpfungs- 
k' aft  der  Natur  bedingt  erscheint,  so  fällt  doch  letztere  ausserhalb 
dl  s Gebietes  der  Nationalökonomie,  da  sie  eine  freiwillige,  folglich 
a 1 und  für  sich  ohne  Tausch werth  ist. 

Die  Urquelle  aller  national-ökonomischen  Produktion 
ist  folglich  nur  menschliche  Arbeit,  wodurch  ein  für  menschliche 
Z vecke  dienendes  Bedürfniss,  welches  Tauschwerth  besitzt,  befriedigt 
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wird  und  die  Fortschritte  der  Völker  in  Prosperität  und  Reichthura 
sind  allein  bedingt  von  den  Fortschritten  und  der  richtigen  Anwen- 
dung menschlicher  Arbeit.  Die  materielle  Produktion  des  Menschen 
aber  beschränkt  sich  nur  auf  U m f o r m u n g der  Stoffe,  nicht  auf  ihre  v 
Erschaffung,  welche  der  Natur  allein  anheimfällt.  Der  blosse  Besitz 
‘ der  Stoffe  ist  noch  nicht  Produktion , sie  wird  es  erst  durch  deren 
Umwandlung  in  brauchbare  Gegenstände  von  V erth.  Die  durch 
menschliche  Arbeit  bewirkte  Umwandlung  von  Stoffen  zu  nütz- 
lichen Gegenständen  von  Werth  lässt  sich  mit  dem  Ausdrucke  ma- 
terielle Produktion  bezeichnen,  im  Gegensätze  von  persönlichen  ^ 
Dienstleistungen,  welche  immaterielle  Produktionen  genannt 
werden  können.  Dagegen  sind  persönliche  Dienstleistungen  jeder 
Art,  insoferne  sie  ein  menschliches  Bedürfniss  befriedigen,  welches 
Tauschwerth  besitzt,  gleichfalls  Produktion  im  national-ökonomischen 
Sinne,  daher  eben  so  wohl  die  Leistung  des  Staatsmannes,  des 
Arztes  und  des  Gelehrten  als  jene  der  häuslichen  Dienerschaft.  Ins- 
besondere aber  behaupten  die  Arbeiten  des  Gelehrten  in  der 
Reihe  der  produktiven  Arbeiten  den  ersten  Rang,  indem  der  Zweck 
aller  Industrie , Beherrschung  der  Natur  und  ihre  Aneignung  für 
menschliche  Bedürfnisse  nur  dann  vollständig  erreicht  wird,  wenn  > 
man  ihre  Gesetze  kennt. 

Die  kaufmännische  Thätigkeit  endlich  ist  Produktion  aus 
dem  zweifachen  Gesichtspunkte  der  persönlichen  Dienstleistung, 
nämlich  der  Vermittlung  des  Veikehrs  zwischen  Produzenten  und  > 
Consumenten  und  weil  solche  den  Gütern  durch  Ortsveränderung 
einen  ungleich  höheren  Tauschwerth  verleiht*). 


Die  Geschichte  der  allmäligen  Erhebung  der  Menschheit  aus 
dem  rohen  Naturzustände  beweist,  dass  ihre  Fortschritte  zu  einem  ver- 
edelten Dasein  jederzeit  in  geradem  Verhältnisse  standen  zu  ihrer 
steigenden  Befähigung,  mittelst  ihrer  Arbeit  die  rohen  Naturstoffe  zu 
bewältigen  und  dem  Gebrauche  für  menschliche  Zwecke  mehr  und 
mehr  anzupassen.  Auf  der  ersten  Stufe  zu  diesem  Ziele  steht  der 
Jäger,  welcher  wilde  Thiere  zum  Behufe  seiner  Nahrung  und  Klei- 
dung erlegt.  Jägerstämme  gleichen  Raubthieren,  mit  denen  sie  Lebens- 
und Ernährungsweise  gemein  haben.  Sie  sind  allenthalben  nur  in 
geringer  Anzahl  in  den  Läuderstricheu  ihrer  Haimath  verbreitet  und 
häufig  dem  äussersten  Mangel  Preis  gegeben.  Der  zweite  Fortschritt 
wird  erreicht,  wenn  Jägerstämme  ihre  Arbeit  gleich  den  alten  Scythen 
und  heutigen  Tartaren  anzuwenden  lernen,  um  Thiere  zu  zähmen  und 
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Alle  Produktion  ist  in  national-ökonomischer  Bedeutung  pro- 
diiktiv,  wenn  der  Tauscliwertli  des  Produktes  oder  der  Dienst- 
lei ;tang  den  Werth  des  iin  Produkte  hingegebenen  Kapitals,  dessen 
Ni  tzung  und  die  eigene  Arbeit  vollständig  ersetzt. 

Der  Gegensatz  national  - ökonomischer  Produktion  ist  Ver- 
schwendung,  d.  i.  die  Vernichtung  von  Werthen,  ohne  hieraus  ein 
nei  es  werthvolles  Produkt  oder  eine  nützliche  Dienstleistung  zu  er- 
zie  en.  Aus  dem  Standpunkte  der  Gesamintheit  ist  jede  Leistung 
pr(  duktiv,  welche  bezahlt  wird  und  vollen  Ersatz  ihrer  Kosten  findet. 

§.  19. 

Aufgabe  der  Nationalökonomie  in  Bezug  auf  Produktion  über- 
hai  pt  ist  zu  ermitteln,  in  welcher  Weise  die  grösste  Menge  von  noth- 
we  idigen  und  nützlichen  Gegenständen  mit  dem  geringst  möglichen 
Au  wände  von  Arbeit  hervorzubringen  sei.  Jede  Massregel,  welche 
die  Macht  der  Arbeit  vergrössert  oder  mit  anderen  Worten  die  Pro- 
dul  tionskosten  vermindert,  ist  Vermehrung  der  Mittel  zur  Erlangung 
vor  Reichthum.  Hierin  besteht  der  wahre  Prüfstein  zur  Beurtheilung 
des  Werthes  neuer  Erfindungen  sowohl,  als  aller  Regierungsmass- 
reg  »In,  welche  auf  die  materiellen  Interessen  der  Nat’on  influiren. 

Als  allgemeine  Vorbedingungen  z um  Auf schwunge 
dei  Produktion  gelte: 


He<  rden  heranzuziehen.  Die  Subsistenz  von  Schäferstämmen  ist  weniger 
precär  als  jene  der  ersten  Klasse.  Der  dritte  und  entschiedenste 
1 ortschritt  wird  endlich  erreicht  durch  Aufgeben  der  wandernden 
Letensweise,  durch  die  Wahl  fester  Wohnsitze  zum  Betriebe  von  Acker- 
bau und  Gewerben,  mit  welchem  Schritte  das  eigentliche  Bewusstsein 
der  produktiven  Kraft  des  Menschen  erst  erwacht. 

Varro,  de  re  rustica  L.  II.  c.  1.  drückt  dies  mit  folgenden  Worten 
aus  „Sumraum  gradum  fuisse  naturalem,  cum  viverent  homines  ex  iis 
reb  IS  quae  inviolata  ultro  ferret  terra.  Ex  hac  vita  in  secundam  descen- 
dissä  pastoriciam,  cum  propter  utilitatem,  ex  animalibus  quae  posseiit 
silvf  stria  deprehenderent,  ac  coucluderent  et  mansuescerent.  In  queis 
pni  lum  non  sine  causa  putant  oves  assumptas , et  propter  utilitatem 
et  ] ropter  placiditatem.  Tertio  denique  gradu,  a vita  pastorali  ad  agri- 
cult  iram  descenderunt ; in  qua  ex  duobus  graJibus  superioribus  reti- 
nue  unt  multa,  et  quo  desceuderant  ibi  processerunt  longe,  dum  ad 
jios  perveniret. 
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a)  Sicherheit  des  Eigenthums. 

Ihrer  Verletzung  durch  direkte  Beraubung  der  Früchte  des 
Fleisses  ist  in  national-ökonomischem  Sinne  gleich  zu  achten  die 
Verhinderung  der  von  der  Natur  verliehenen  Kräfte,  indem  die  Fähig- 
keiten des  Geistes  und  Körpers  als  das  unbestreitbarste  Eigenthum 
eines  Jeden  zu  betrachten  sind. 

Der  Schutz  des  intellektuellen  Eigenthums  kann  von  Seite  des 
Staates  nur  in  solchen  Anordnungen  bestehen,  vermöge  welcher 
Jeder  in  den  Stand  gesetzt  ist,  die  Früchte  der  auf  Aneignung  seiner 
Kenntnisse  und  Fertigkeiten  aufgewandten  Arbeit  und  Kapitale 
möglich“  ungeschmälert  zu  erlangen. 

Jedes  Monopol  ist  einer  direkten  Verletzung  des  Eigenthums 
aller  Ausgeschlossenen  gleich  zu  achten,  indem  es  die  Anwendung  der 
natürlichen  Kräfte  verhindert. 

Die  verderblichen  Folgen  eines  Regierungssystems,  welches 
gegen  diese  Prinzipien  verstösst,  vermag  keine  Begünstigung  des 
Bodens,  Klima’s  und  der  nationalen  Intelligenz  aufzuwiegen. 

b)  Ausbildung  der  intellektuellen  Kräfte  der  Nation. 

Alle  Beförderungsmittel  der  Volkserziehung  sind  zugleich  als 
direkte  Beförderungsmittel  der  Produktion  zu  betrachten,  und  nur 
auf  gewisser  Kulturstufe  der  Nation  kann  die  Anhäufung  von  Kapital 
gedeihen.  Dagegen  macht  eine  bereits  zu  hohem  Grade  der  Entwick- 
lung gelangte  Industrie  spezielle  Staatsanstalten  für  industrielle 
Zwecke  mehr  und  mehr  entbehrlich.  (Beispiel  Englands.) 

c)  Theilung  der  Beschäftigungen  unter  den  Individuen. 

Das  national-ökonomische  Moment  der  Arbeitstheilung  wurde 
zuerst  durch  A.  Smith  zum  vollen  Verständniss  gebracht.  Als  die 
hieraus  entspringenden  Vortheile  lassen  sich  in  der  Kürze  bezeichnen: 

1 . Die  Erlangung  grösserer  Fertigkeit  der  Arbeiter  in  den  ein- 
zelnen Verrichtungen. 

2.  Die  Verminderung  des  Zeitverlustes,  welcher  beim  üeber- 
gange  von  einer  Beschäftigung  zur  anderen  entsteht. 

3.  Die  Beförderung  in  Ausmittlung  besserer  Prozeduren,  Ma- 
schinen u.  s.  w.  für  die  einzelnen  Verrichtungen. 

T.  Kleinsciir od,  Grundprinz.  d.  polit.  Oekoa.  3 
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4.  Ausscheidung  der  leichteren,  niedere  Grade  von  Geschick- 
lichkeit erforderlichen  Arbeiten  von  den  schwierigeren,  Verwendung 
vohlfeilerer  Arbeiter  für  die  ersteren,  geschickterer  und  besser 
1 lezahlter  Arbeiter  für  letztere  *). 

Unmittelbare  Folge  der  Arbeitstheilung  ist  die  Entstehung  des 
grossen  Manufakturenbetriebes  mit  Hilfe  von  Maschinen,  Durch 
1 Jtztere  werden  die  Beschäftigungen  der  Arbeiter  verändert,  aber  in 
c er  Regel  nicht  vermindert,  sondern  vermehrt  wegen  wohlfeilerer 
I’roduktion  und  hieraus  entspringender  Vermehrung  des  Absatzes. 

d)  Ansammlung  von  Kapital. 

Alle  Arbeitstheilung  in  grösserem  Massstabe  setzt  das  Vor- 
1 andensein  von  Kapital  voraus,  beide  stehen  in  inniger  Wechsel- 
virkung,  da  jede  weitere  Theilung  von  Verrichtungen  entsprechende 
Vermehrung  von  Arbeitern  und  Einrichtungen  fordert  und  hiemit 
{ uch  Vermehrung  des  Betriebskapitals. 

Aus  der  Verminderung  des  Nationalkapitals  entspringt  Ver- 
schlimmerung der  Lage  der  grossen  Masse  des  Volkes  und  Zunahme 
des  Pauperismus.  Wo  jedoch  Verdienste  und  Gewinnste  hoch  sind, 
I eht  die  Anhäufung  von  Kapital  rascher  von  statten,  indem  das  Be- 
streben  durch  momentane  Entbehrungen  seinen  Zustand  für  die 
; )auer  zu  verbessern  in  der  menschlichen  Natur  begründet  ist.  Es 
ist  jedoch  nicht  der  absolute  Betrag  des  Nationalkapitals , sondern 
«lie  vorhandene  Möglichkeit,  die  Kapitalien  vortheilhaft  zu  ver- 
' senden,  welche  denselben  die  Fähigkeit  bedeutenden  Fortschritts  in 
I ler  Produktion  verleiht.  Dieser  wichtige  Satz  ist  selbst  von  berühm- 
1 en  national-ökonomischen  Schriftstellern  so  lange  nicht  in  seiner 
, j'anzen  Bedeutung  und  Tragweite  erkannt  worden,  als  die  Lehre  von 
Capital  und  Gewinnst  noch  nicht  vollständig  aufgeklärt  war.  So 
.pricht  Sir  Josuah  Child  die  Meinung  aus,  dass  in  Holland,  wo 
der  Kapitalgewinnst  von  1650  an  im  Sinken  begriffen  war,  die  grossen 
jj  Capitalanhäufungen  dem  niedrigen  Zinsfusse  zuzuschreiben  seien, 

jj  £in  Land  mit  niedrigem  Zinsfusse  kann  jedoch  sehr  reich  sein  und 

j mermessliche  Kapitalien  besitzen,  allein  es  wäre  grosser  Irrthum  zu 

! jlauben , dass  der  niedrige  Zinsfuss  Ursache  dieses  Reichthums  sei. 

I m Gegentheil  war  der  niedrige  Zinsfuss  in  Holland  während  des 

*)  Dieser  Punkt  ist  einer  der  wichtigsten  Hebel  der  englischen 
klanufakturenindustrie, 

t 
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18.  Jahrhunderts  zugleich  eine  Ursache  und  ein  Symptom  der  Ab- 
nahme seines  Reichthums;  gleichwie  auch  schon  William  Temple 
im  Jahre  1670  sich  äussert,  dass  der  Handel  von  Holland  den  Zenith 
seiner  Höhe  bereits  passirt  habe. 

Im  Allgemeinen  gewähren  weder  der  Umfang  des  Handelsver- 
kehrs noch  der  Manufakturindustrie  noch  die  grössten  Revenüen  einer 
Nation  an  und  für  sich  einen  sicheren  Massstab  für  ihre  Prosperität, 
da  alle  Industriezweige  in  steter  Fluktuation  begriffen  sind , wohl 
aber  die  Durchschn  ittsrente  des  Kapitalgewinnstes.  Wenn  auch 
gleich  einzelne  Industriezweige  in  gedrückter  Lage  sich  befinden,  aber 
die  Durchschnittsrente  der  Gewinnste  noch  hoch  steht,  so  ist  mit 
Sicherheit  anzunehmen,  dass  die  Lage  des  Landes  im  Ganzen  noch 
günstig  und  der  auf  einzelnen  Industriezweigen  lastende  Druck  nur 
vorübergehender  Natur  sei.  Wenn  jedoch  umgekehrt  bei  anscheinend 
blühender  Industrie  die  Raten  der  Kapitalgewinnste  niedrig  stehen, 
so  darf  hieraus  mit  Gewissheit  gefolgert  werden,  dass  die  betreffende 
Nation  ungeachtet  des  Anscheinens  von  Prosperität  im  Inneren  den 
Keim  der  Zerstörung  trägt  und  die  Grundfeste  ihre  Grösse  und  Macht 
erschüttert  ist. 


B.  Urproduktion. 

§.  20. 

Man  begreift  unter  Urproduktion  die  Bearbeitung  des  Bodens 
oder  die  eigentliche  Agrikultur,  dann  Forstwirthschaft,  Bergbau, 
Jagd  und  Fischerei. 


1.  Agrikultur. 

Der  Besitz  des  tragbaren  Bodens  ist  ein  allgemeines  und  unter 
allen  Umständen  sich  gleich  bleibendes  Monopol. 

Zugleich  ist  derselbe  nach  seiner  verschiedenen  Beschaffenheit 
als  eine  Sammlung  von  Maschinen  sehr  verschiedener  und  ungleicher 
Produktionskraft  anzusehen , welcher  jenseits  gewisser  Grenzen , je 
mehr  die  Aufwandssumme  von  Kapital  und  Arbeit  auf  dem  nämlichen 
ch  vervielfältigt,  um  so  minder  ein  proportionell  werthvolles 
Erzeugniss  liefern  wird.  Hieraus  folgt , dass  die  Bodenerzeugnisse 
nicht  alle  mit  dem  nämlichen  Aufwande  von  Produktionskosten  her- 
vorgebracht werden  können.  Doch  besteht  unter  denselben  eine  con- 


I 


I 


I 

■ii 


3* 


r 


I 

35 

s tante  Neigung  zu  gleichen  Marktpreisen,  welche  durch  den  höchsten 
[arktpreis  repräsentirt  sind. 

Im  Allgemeinen  ist  anzunehmen , dass  der  Marktpreis  der 
i .ckerbauprodukte  die  Kosten  der  theuersten  Produktion  in  sich 
l egreife , weil  die  letztere  ausserdem  nicht  stattfinden  würde. 
Mehrerlei  Marktpreise  aber  nach  den  Abstufungen  der  Pro- 
duktionskosten kommen  nicht  vor;  der  Weizen  des  unfrucht- 
barsten Bodens  ist  nicht  theuerer  als  jener  des  fruchtbarsten,  wenn 
bein  Unterschied  der  Qualität  vorhanden  ist. 

Während  bei  den  übrigen  Produktionsarten  Arbeit  und  Kapital 
die  beiden  Hauptagentien  bilden  und  der  Boden  ausser  Betracht 
l leibt,  bildet  er  bei  der  Agrikultur  das  Hauptagens  und  zwar  solches 
riit  beschränkter  Ausdehnung  und  ungleicher  Produktivkraft,  wie 
zrgleich  unentbehrlich  für  die  Erzeugung  der  Nahrungsmittel.  Bei 
c er  Agrikultur  sind  daher  nicht  blos  wie  bei  den  übrigen  Produktions- 
z weigen  die  zwei  Elemente  Arbeit  und  Kapital , sondern  auch  der 
I .öden  als  drittes  Element  thätig,  wodurch  das  national-ökonomische 
■ I dement  mehr  verwickelt  erscheint.  Da  sich  bei  allen  Produktions- 
ai’ten  das  Nettoerzeugniss  den  Umständen  gemäss  in  so  viele  einzelne 
, (rewinnste  zerlegen  lässt  als  verschiedene  Elemente  bei  der  Pro- 

c uktion  in  Thätigkeit  gewesen  sind,  so  wird  bei  der  Agrikultur  Arbeit, 
Kapital  und  Boden  jedes  einen  Gewinn  für  sich  abwerfen  können; 
riit  dem  Unterschiede  jedoch,  dass  im  Falle  hiei'  Arbeit  und  Kapital 
j > li  einen  Gewinnst  geben,  anstatt  Zuwachs  an  Reichthum  Verlust  ent- 

' s:ehenkann.  Betrachtet  man  den  Gewinn  von  Arbeit  und  Kapital 

als  ein  und  den  Boden  als  das  andere  Moment,  so  unterscheidet  sich 

I ' 

I cie  Agrikultur-Industrie  von  den  übrigen  dadurch,  dass  sie  zugleich 

einen  territorialen  und  industriellen  Nettogewinn  abwerfen 
1 ann , während  die  übrigen  Industriearten  nur  einen  gewähren 
1 önnen.  Beim  Eintritte  gewisser  Cerealienpreise  oder  unter  Mitwir- 
1 ung  aufgeweudeter  Kapitalien  entsteht  sodann  neben  dem  indu- 
s mellen  Nettogewinnste  auch  ein  territorialer,  als  Rente  oder 
Pachtzins  für  den  Grundbesitzer. 

% 

§.  21. 

j'  Die  Grundrente  bildet  den  Unterschied  zwischen  dem  Markt- 

f reise  und  den  Produktionskosten  oder  zwischen  dem  laufenden  und 

j ratürlichen  Preise;  dieselbe  verschwindet,  wenn  das  Erzeugniss  blos 

j c ie  Produktionskosten  bezahlt.  ' >• 

I 
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Wenn  der  hohe  Preis  des  Getreides  eine  Wirkung  und  nicht 
die  Ursache  der  Grundrente  wäre,  so  würde  er  sich  nach  der  Höhe 
der  Grundrente  richten  und  letztere  einen  Theil  des  Preises  bilden. 
Da  aber  die  menschliche  Arbeit  das  Getreide  liefert,  so  regulirt 
die  Arbeit  den  Getreidepreis,  woran  die  Grundrente  nicht 
Theil  nimmt  (Ricardo). 

Nur  diejenigen  Agrikultur-Erzeugnisse  können  regelmässig  zu 
Markt  gebracht  werden,  deren  Preis  ausreicht,  um  das  für  ihre  Zu- 
inarktbringung  aufgewandte  Kapital  und  den  gewöhnlichen  Gewinn 
zu  ersetzen.  Ist  der  Marktpreis  hiefür  zureichend,  so  geht  der  Ueber- 
schuss  an  die  Grundrente.  Ist  er  dem  ersteren  nur  gleich,  so  kann 
das  Erzeugniss  wohl  zu  Markt  gebracht  werden,  allein  die  Grund- 
rente verschwindet. 

Die  Erfordernisse  der  Agrikultur  sind  Kapital , materielle  und 
intellektuelle  Arbeit;  allein  die  Gesetze,  welche  bei  beiden  ira  Manu- 
fakturbetriebe herrschen,  finden  nur  in  beschränktem  Maasse  bei  der 
Agrikultur  statt,  namentlich  aber  das  Prinzip  der  Arbeitstheilung. 
Die  letztere  ist  überhaupt  nur  bei  grossen  Kulturen  anwendbar; 
daher  hier  zunächst  die  wichtige  national-ökonomische  Frage  sich 
aufwirft,  ob  grosser  oder  kleiner  Grundbesitz  für  die 
Prosperität  einer  Nation  vor theilhafter  sei? 


§.  22. 

Im  Allgemeinen  berührt  diese  Frage  nicht  das  Gebiet  der 
Nationalökonomie  allein,  sondern  die  ganze  soziale  Ordnung  und 
eines  der  ersten  Fundamente  des  öffentlichen  Wohles;  indem  mit 
der  zu  grossen  Zersplitterung  des  Bodenbesitzes  die  Ai’istokratie  des 
Grundeigenthums  als  konservatives  Element  des  Staates  verschwindet 
und  die  bewegliche  Aristokratie  des  Geldes  die  Oberhand  gewinnt ; 
eine  überwiegende  Aristokratie  des  Bodens  aber  der  Entwicklung 
der  übrigen  produktiven  Klassen  hemmend  entgegen  tritt.  Aus  dem 
Gesichtspunkte  der  Moral  und  Politik  erscheint  grössere  Bodenver- 
theilung  vortheilhaft,  da  der  Grundbesitz  dem  Charakter  mehr 
Festigkeit,  Ruhe  und  Anhänglichkeit  an  die  bürgerlichen  Institutionen 
verleiht,  daher  eine  grosse  Zahl  von  Grundbesitzern  mehr  Garantien 
für  die  öffentliche  Ordnung  bietet.  Die  französische  Revolution  hat  eine 
sehr  grosse  Parzellirung  des  Bodens  gesetzlich  bewirkt,  daher  die 
Aeusserung  in  den  französischen  Kammern,  dass  das  Grundeigenthum 


3e 

in  Staub  verwandelt  (pulverise)  und  der  Pflug  vom  französischen 
B(  den  verbannt  worden  sei  *) 

In  technischen  Beziehungen  wird  die  Frage  über  kleine  oder 
«Dsse  Kulturen  zunächst  von  der  Bodenbeschaffenheit  bedingt: 
in  lern  nanientlich  die  Gebirgsgegenden  im  Verhältniss  zur  Bevöl- 
kerung sich  mehr  für  kleine  Kulturen  eignen,  ausserdem  aber  auch 
KupitaljZinsfuss,  Arbeitslohn  und  andere  auf  den  Betrieb  inferirende 
Umstände  massgebend  sind.  Als  Grenze  der  Bodentheilung  jedoch 
kenn  immerhin  diejenige  bezeichnet  werden,  welche  die  Anwendung 
de 5 Pfluges  noch  zulässig  macht. 

Von  höchst  wohlthätiger  Wirkung  erscheint  der  kleine  Grund- 
besitz für  Arbeiter  in  allen  Zweigen  der  Manufakturindustrie,  welche 
neben  der  Fabrikarbeit  einen  eigenen  Boden  bebauen,  namentlich 
wird  in  England  gegenwärtig  die  Ansiedlung  der  Fabrikarbeiter  auf 
klnne  Grundparzellen  sehr  begünstigt  und  hat  besonders  in  der 
Umgebung  von  Birmingham  bereits  grosse  Fortschritte  erreicht,  als 
ei  les  der  wirksamsten  Mittel  gegen  Proletariat  und  Verarmung  der 
A ‘beiterklassen. 

*)  Nach  Eulllu  de  Chateauvieux  lässt  sich  das  französische 
Gl  undeigenthum  in  drei  Klassen  eiiitheilen: 

1.  Die  kleinen  Bodenbesitzer,  mit  der  Zahl  von  beiläufig  3,500.000, 
w dche  die  Hälfte  des  tragbaren  Areals  einnehmen,  mit  durchschnittlich 
6 Hektaren  für  jedes  einzelne  Besitzthum. 

2.  Die  mittleren  Grundbesitzer,  beiläufig  350.000,  welche  unge- 
fäir  die  Hälfte  des  Ueberrestes  des  Bodens  besitzen,  mit  durchschnittlich 
3C  Hektaren  für  jedes  Besitzthum;  endlich 

3.  Die  grossen  Grundbesitzer,  Anzahl  90.000,  welche  sich  in  das 
le  zte  Viertel  des  Bodens  theileu  und  als  Durchschnitt  des  grossen 
G undeigenthums  beiläufig  120  Hektaren  Boden  besitzen,  England 
(onne  Schottland  und  Irland)  begreift  beiläufig  20,000.000  Hektaren 
(d  ie  französische  Hektare  zu  2*4  engl.  Acres  gerechnet)  tragbaren 
B »den.  Frankreich  mit  einer  Gesammtbodeufläche  von  beiläufig  53,000.000 
11  .‘ktaren,  besitzt  nacli  Abzug  der  Steppen,  Weidegründe,  Strassen  und 
K jmmunikationeu,  Hochbauten  und  sonst  der  Agrikultur  entzogenen 
B tdenliäche  40  — 42  Millionen  Hektaren  tragbaren  Boden,  daher  bei- 
läifig  das  Doppelte  gegen  England.  Die  Zahl  der  Grundbesitzer  in 
le:-ztereni  Lande  ist  jedoch  nur  600,000,  während  der  französische 
B »den  gegen  4,700.000  Grundbesitzer  zählt. 
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§.  23. 

Als  höchst  wichtiges  national-ökonomisches  Moment  der  agri- 
kolen  Produktion  sind  endlich  die  Eigenthiunsverhältnisse  von  Grund 
und  Boden  zu  berühren.  Nur  das  volle  Eigenthuin  des  Bodens  garan- 
tirt  dem  Bebauer  und  seinen  Nachkommen  die  ungeschmälerten 
Früchte  seiner  Verbesserungen,  während  die  Theilung  des  Grund- 
eiofenthums  als  noch  bestehender  Ueberrest  des  alten  Feudalsystems 

O 

als  einer  der  verderblichsten  Zustände  längst  verflossener  Zeiten 
lähmend  auf  die  Kultur  einwirkt  und  der  wahren  staatsbürgerlichen 
Freiheit  entgegensteht. 

An  diese  Verhältnisse  reihen  sich  die  schädlichen  Rückwir- 
kungen verschiedener  Systeme  grosser  Pachtungen  auf  die  Kultur, 
welche  den  Unternehmern  eine  Art  Monopol  zur  Bebauung  grosser 
Strecken  tragbarer  Gründe,  des  Verkaufs  der  Ei’zeugnisse  und  der 
Verwendung  vieler  Arbeiterfamilien  überliefern,  indem  hiedurch  dei 
Gewerbsgewinn  auf  Kosten  des  Gemeinw'ohls  erw'orben  wird.  Im 
Gefolge  dieses  Verhältnisses  entsteht  das  System  der  kleinen  Unter- 
pächter, wobei  der  mittellose  Pächter  kleiner  Grundparzellen  sich 
in  noch  ungünstigerer  Lage  als  die  Besitzer  des  getheilten  Eigen- 
thums befindet  und  bei  unbedingter  Abhängigkeit  sich  kaum  seinen 
kümmerlichen  Unterhaltzu  erringen  vermag.  (Diesem  Systeme  allein 
ist  die  unglückliche  Lage  Irlands  zuzuschreiben;  ähnliche  Verhält- 
nisse bestehen  noch  in  einigen  Ländern  des  südlichen  Europa’s,  als 
jenes  der  Metayers,  Colono  alla  metä  u.  s.  w'.) 

§.  24. 

Was  endlich  die  wechselseitigen  Vortheile  der  grossen  und 
kleinen  Grundbesitzungen  anbelangt,  so  sind 

a)  Die  Vortheileder  grossen  Besitzungen: 

1.  Die  Macht  der  Arbeit  und  des  Kapitals  entwickelt  sich  ira 
vollen  Maasse  nur  bei  ausgedehnten  Unternehmungen. 

2.  Entwicklung  des  Prinzips  der  Arbeitstheilung. 

3.  Gebrauch  der  Maschinen. 

4.  Geringere  Kosten  der  Gebäude  wegen  wohlfeilerer  Unter- 
bringung von  lebendem  Inventar  und  Produkten  bei  einem  grossen 
Gebäude. 

5.  Mindere  Kosten  für  Anschaffung  im  Grossen  und  Verkauf 
der  Produkte. 
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6.  Gelegenheit  zu  gleichzeitigem  Anbau  mannigfaltiger  Ge- 
wächse, also  Verminderung  der  Gefahr  des  Misswachses. 

7.  Möglichkeit  grosser  Kulturverbesserungen,  Urbanuachung 
u s.  w. 

b)  Vortheile  kleiner  Grundbesitzungen: 

1.  Beschäftigung  einer  verhältnissinässig  grösseren  Zahlselbst- 
s ändiger  Unternehmer  und  einer  kleineren  Zahl  Lohnarbeiter,  wäh- 
rt nd  bei  grossem  Grundbesitze  das  umgekehrte  Verhältniss  stattfindet. 

2.  Grössere  Sorgfalt  in  der  Pflege  des  Bodens , weshalb  auch 
Sulche  Gewächse,  w’elche  besondere  Sorgfalt  erfordern,  in  der  Regel 
n ir  auf  kleinem  Grundbesitz  betrieben  werden,  z.  B.  viele  Handels- 

I g Jwächse. 

3.  Mit  der  Zerstückelung  des  Grundeigenthiims  steigt  die  Zahl 
d ?r  Landarbeiter  und  folglich  auch  der  Kapitalaufwand.  Zugleich 
pdegt  der  Viehstand  nach  Verhältniss  seines  Areals  grösser  zu  sein, 
d iher  bessere  Reproduktion  des  Bodens. 

4.  Die  Möglichkeit  der  Ernährung  einer  grösseren  Volksmenge 
ii  1 Landbau  w'egen  der  durch  sorgfältigere  Kultur  erzielten  grösseren 
E rträgnisse. 

2.  Forstwirthschaft  und  Bergbau. 
i §.  25. 

i Bei  der  Forstwirthschaft  bezeichnen  Nachfrage  und 

■ 1\  Marktpreis  ihrer  Produkte  die  national -ökonomische  Grenze  ihrer 

' ß usdehnung.  Sind  beide  im  Sinken  begriffen  , so  erscheint  eine 

w eitere  Hemmung  von  Urbarmachung  des  Waldbodens  als  direkter 
‘ erlust  an  Nationalreichthum,  Die  Verwechslung  von  Holztheuerung 

n it  Holzmangel  hat  nicht  selten  bei  den  Regierungen  einen  Grad 

V )n  Aengstlichkeit  in  ihren  forstwirthschaftlichen  Massregeln  her- 
v)rgerufen,  welcher  in  der  Natur  der  Verhältnisse  nicht  begründet 
iit.  Ein  allgemeines  Steigen  der  Ilolzpreise  ist  Folge  volkswirth- 
s ihaftlicher  Vorgänge  und  hängt  mit  der  allgemeinen  Erhöhung  der 
C rundrente  zusammen;  durch  Zwang  lässt  sich  daher  dasselbe  nicht 
verhindern.  Die  allgemeine  Erhöhung  der  Ilolzpreise  findet  jedoch 
il  re  Grenze  in  sich  selbst  durch  grössere  Ersparniss  der  Holzcoii- 
s imtion,  wofür  der  Technik  noch  ein  weites  Feld  offen  steht,  durch 

V nmehrte  Sorgfalt  der  Holzkultur  und  durch  ausgedehntere  Anwen- 
d mg  der  Surrogate,  insbesondere  des  Torfes. 

i 
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§.  26. 

Der  Bergbau  liefert  unentbehrliche  Güter,  vermag  aber  selbst 
im  günstigsten  Falle  den  Reichthum  einer  Nation  nur  im  geringeren 
Maasse  zu  vermehren  *). 

Der  Gewerbsgewinn  des  Bergbaues  ist  für  die  Unternehmer 
höchst  wandelbar,  je  nach  dessen  Wechselfällen,  welchen  derselbe 
ungleich  mehr  als  jede  andere  Urproduktion  unterwarfen  ist.  Der 
Gewerbsgewinn  des  Bergbaues  auf  edle  Metalle  gilt  durchschnittlich 
als  der  niedrigste  wegen  der  geringen  Versendungskosten  und  der 
deshalb  sehr  ausgedehnten  Konkurrenz  anderer  Länder.  Wegen  der 
für  den  Bergbau  gewöhnlich  erforderlichen  grossen  Betriebskapitalien, 
welche  nicht  selten  nur  in  langen  Zeitperioden  wieder  erstattet  wer- 
den , eignen  sich  bergmännische  Unternehmungen  mehr  für  Gesell- 
schaften ([Gewerkschaften)  als  für  Einzelne.  Dagegen  gewährt 
derselbe  den  Lohnarbeitern  in  den  meisten  Fällen  bei  grösster  An- 
strengung nur  einen  höchst  kümmerlichen  Unterhalt.  Aus  den  vor- 
bemerkten Rücksichten  und  bei  der  durchschnittlichen  Höhe  der 

r ^ 

Produktionskosten  bedarf  derselbe  übrigens  der  freiesten  Bewegung 
und  möglichster  Entlastung  von  Staatsabgaben.  Dagegen  erscheinen 
anderweitige  direkte  Ermunterungen  desselben  von  Staatswegen 
nicht  räthlich  wegen  der  steten  Unsicherheit  des  Erfolges.  Als  die 
wesentlichste  und  unerlässliche  Beförderung  des  Bergbaues  muss 
endlich  die  Trennung  des  Eigenthums  der  Oberfläche  des  Bodens  von 
den  in  seinem  Inneren  enthaltenen  nutzbaren  Lagerstätten  und  deren 
Ueberlassung  der  freien  Konkurrenz  genannt  werden  ([die  s.  g.  freie 
Bergwerkserklärung). 

C.  Produktion  der  Manufakturen  und  Gewerbe. 

§.  27. 

1.  Alle  Manufaktur-  und.  Gewerbsindustrie  hat  Werthser- 
höhung von  Rohstoffen  durch  Veränderung  der  Form  zum  Gegen- 
stände. In  der  Werthserhöhung  liegt  der  Charakter  der  national- 
ökonomischen Produktion  und  die  von  früheren  Systemen  (den  Phy- 
siokraten)  gegen  deren  Produktivität  vorgebrachten  Gründe  sind  als 
längst  beseitigt  zu  betrachten. 

Say  bereclmet  den  Werth  der  Schusterarbeit  in  Frankreich 
jenem  des  gesummten  amerikanischen  Bergbaues  gleich. 


4 

f 


t 


sl 


42 

Die  Umbildung  der  Stoffe  erfolgt  theils  unter  Anwendung 
ch  jmischer  Agentien  und  mechanischer  Hilfsmittel  im  Grossen, 
M inufakturen  und  Fabriken  : theils  durch  einfache  Verarbeitung 
der  Stoffe  im  Einzelnen,  Kleingewerbe  und  Handwerke. 

2.  Die  Grundlage  alles  Manufakturbetriebes  sind  die  ange- 
ws  ndten  Naturwissenschaften  und  jeder  Fortschritt  in  der  Kenntniss 
de ' Naturgesetze  hat  neue  unberechenbare  Fortschritte  in  der  Manu- 
fa’ Lturindustrie  zur  Folge.  (Deshalb  die  hohe  Wichtigkeit  des  natur- 
wi  ssenschaftlichen  und  technischen  Unterrichts  für  den  Aufschwung 
d(  r Industrie.) 

3.  Die  höchste  Stufe  der  Industrie  sind  die  bildenden 
K inste,  höchst  wichtig  nicht  nur  für  die  geistige  Entwicklung  der 
Ni.tion,  sondern  auch  in  national -ökonomischer  Beziehung,  da  ihre 
E]  Zeugnisse  mächtig  auf  die  technische  Vollendung  und  Veredlung 
vi  der  anderer  Industrieprodukte  einwirken.  Viele  dergleichen  Er- 
zeignisse bahnen  sich  blos  durch  den  Kunstgeschmack  ihrer  Fabri- 
kj  te  einen  Absatz  in  der  ganzen  Welt. 

Für  das  Gedeihen  aller  Manufaktur-Industrie  sind  daher  Fort- 
sc  iritt  mit  den  Anforderungen  der  Zeit  und  freieste  Bewegung  erste 
Bl  dingung,  alle  positiven  Vorschriften  von  Seite  des  Staates  sind 
v€  rderblich. 

4.  Die  Einführung  von  Maschinen  im  Manufakturbetriebe  ist 
Ul  bertragung  der  Naturkräfte  auf  bestimmte  Aktionen  und  Rich- 
tmgen.  Ihrer  Vervollkommnung  und  Vermehrung  verdankt  die 
he  utige  Manufaktur-Industrie  allein  ihren  Aufschwung. 

§.  28. 

Der  ausgedehnte  Gebrauch  der  Maschinen  erzeugt  nicht  Brod- 
lo  li^keit  der  Arbeiter,  sondern  blos  eine  Veränderung  ihrer  Beschäf- 
ti|;ung,  welche  wegen  der  wohlfeilen  Produktion  gewöhnlich  eine 
giDsse  Vermehrung  der  Arbeiter  zur  Folge  hat.  (England  zählte  vor 
du-  Erfindung  der  Baumwollenspinnniaschinen  nur  7900  mit  der 
B Lumwollenmanufaktur  beschäftigte  Personen,  gegenwärtig  yjMill.) 
S ocknng  der  Arbeit,  welche  gewöhnlich  nur  falschen  Spekulationen 
im  Vertriebe  der  Fabrikate  zuzuschreiben  ist,  und  momentane 
Arbeitslosigkeit  ist  für  die  Arbeiter  ungleich  weniger  verderblich, 
als  Mangel  an  Maschinen.  Beweis  der  kümmerliche  Zustand  der 
ai  beitenden  Klassen  in  jenen  Ländern , woselbst  man  mit  der  Ein- 
fü  lirung  von  Maschinen  noch  sehr  zurück  ist. 
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5.  Die  Behauptung  von  Philantropen,  dass  der  Maschinendienst 
der  Intelligenz  und  geistigen  Entwicklung  der  Arbeiter  nachtheilig 
und  der  Gesundheit  schädlich  sei , wird  durch  die  Erfahrung  im  All- 
gemeinen nicht  bestätigt,  dagegen  sind  einige  dieser  Nachtheile  bei 
Verwendung  der  Kinder  im  grossen  Manufakturbetriebe  bei  rück- 
sichtsloser Behandlung  nicht  ausgeschlossen,  daher  in  dieser  Bezie- 
hung eine  gesetzliche  Inter venienz  bei  jeder  Regierung,  welcher  das 
Humanitätsprinzip  nicht  fremd  ist,  unerlässlich  erscheint. 

§.  29. 

6.  Eine  höchst  wichtige  national  - ökonomische  Folge  des 
modernen  Manufakturbetriebes  ist  die  Erschaflfung  einer  grossen,  in 
früheren  Zeiten  unbekannten,  besitzlosen,  ausschliessend  von  den 
Unternehmern  abhängigen  Arbeiterbevölkerung,  als  eine  Hauptquelle 
der  Zunahme  des  Proletariats  und  der  Last  der  Armen-Ernährung. 
(Man  berechnet  in  England,  als  dem  grössten  Fabrikstaate  der  Welt, 
ohne  Schottland  und  Irland,  die  Zahl  der  dem  Armenfonde  jährlich 
zufallenden  Personen  auf  8 % der  Gesammtbevölkerung.) 

Man  bezieht  sich  hier  auf  die  Bestrebungen  der  neuesten  Zeit, 
insbesondere  durch  Bildung  von  Assoziationen  das  Loos  der  Fabrik- 
arbeiter zu  verbessern,  welche  allerdings  in  Verbindung  mit  deren 
Ansässigmachung  auf  kleinem  Grundbesitz  sehr  wohlthätige  Wir- 
kung hervorzubringen  geeignet  sind.  Dagegen  sind  alle  weitergehen- 
deii  Tendenzen,  namentlich  solche , welche  auf  eine  Beschränkung 
des  Gewinnstes  zu  Gunsten  der  Arbeiter  von  Seite  der  Unternehmer 
abzielen,  oder  allgemein  ausgedrückt,  welche  das  Gebiet  des  Commu- 
nismus  berühren , unpraktisch  und  nachtheilig  auf  die  Produktion 
ein  wirkend. 

§.  30. 

7.  Die  Streitfrage  über  Gewerbefreiheit  oder  Zunftzwang  er- 
scheint dem  Manufakturbetriebe  gegenüber,  welcher  selbstredend 
nur  unter  unbedingter  Gewerbefreiheit  steigen  kann,  in  heutiger  Zeit 
nur  noch  für  die  städtischen  Einzelgewerbe  von  einiger  Bedeutung. 

Die  Abgrenzung  der  gewerblichen  Thätigkeit  in  einzelne  Cor- 
porationen  mit  bestimmt  zugemessenen  Befugnissen  der  Produktion 
bedingt , dass  für’s  Erste  durch  die  Abgrenzung  keine  Produktions- 
kraft gelähmt  werde,  dass  die  festgesetzten  Grenzen  nicht  als  Fesseln 
der  Betriebsamkeit  wirken,  dass  daher  die  Bedeutung  und  der  Umfang 
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ei:  les  jeden  Gewerbes  wissenschaftlich  erforscht  und  erkannt  und  die 
T leorie  durch  praktische  Anordnungen  verwirklicht  werde.  Allem 
' in  dem  Falle,  wenn  für  einen  Moment  der  Gegenwart  diese  schwie- 

i riie  Aufgabe  gelöst  erschiene,  so  würden  die  festgesetzten  Grenzen 

b(  i dem  steten  Fortschreiten  der  Industrie  im  nächsten  Momente 
! ni  cht  mehr  passend  sein ; eine  neue  Erfindung  und  darauf  gegründete 

' B ischäftigung  würde  genügen  , um  ein  bereits  klassifizirtes  Gewerbe 

i z»  lähmen  und  mehrere  andere  in  ihren  gesetzlichen  Befugnissen  zu 

slören.  Eine  auf  Ordonnanzen  ruhende  Eintheilung  der  Gewerbe 
I w ärde  daher  niemals  auf  dem  Niveau  wirklichen  Fortschiitts  stehen, 

; sondern  nur  als  Hemmung  der  Industrie  einwirken.  Die  Entwicklung 

; d*r  Produktivkräfte  in  ihrem  Fortschreiten  auf  den  Bahnen  der 

A/issenschaft,  in  ihrem  Aneignen  der  Erfahrungen  und  neuen  Ent- 

djckungen  bedarf  vom  Staate  nur  Eines:  Die  Freiheit! 

'1 

'I  §.  31. 

Das  Institut  der  Lehrlinge  und  Meisterschaften  in  der  Bedeu- 
tmg  des  alten  Zunftwesens  beruhte  blos  auf  Routine  und  sehrunvoll- 
lomnienem  Unterricht,  die  hieraus  abgeleiteten  Privilegien  erschienen 
' l utzlos.  Ebensowenig  vermöchte  die  Fortpflanzung  von  Gewerbs- 

j eheimnissen , in  früheren  Zeiten  ein  wichtiger  Punkt  des  Zunft- 
wesens, für  die  Gegenwart  schwerlich  noch  irgend  ein  Gewicht  zu 

‘ ( rlangen. 

I §.  32. 

Die  Gewerbefreiheit  als  Regel  ist  folglich  auch 
ur  die  einzelnen  und  städtischen  Gewerbe  auf  heutigem 

Standpunkte  ein  eunbedingteNothwendigkeit  ge  worden. 

Inzwischen  erscheinen  ausnahmsweise  Beschränkungen  noth- 
' .vendig  bei  solchen  Gewerben , welche  bei  unumschränkter  Freiheit 

Grefahr  für  die  Gesellschaft  bringen.  Dahin  gehören  namentlich  alle 
auf  Sanitätspflege  bezüglichen  Gewerbe,  so  wie  jene,  welche  das 
äffentliche  Vertrauen  in  besonderem  Grade  in  Anspruch  nehmen, 
als:  Rechtsanwälte,  Notare,  Wechselsensale  etc.  Für  diese  sind 
Aufnahmsprüfungen  und  besondere  Konzessionen,  sowie  eine  stete 
Beaufsichtigung,  endlich  Beschränkung  auf  eine  gewisse,  dem  öffent- 
lichen Bedürfnisse  entsprechende  Anzahl  unerlässliche  Pflicht  der 

Eegierungen. 
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D.  Produktion  des  Handels. 

§.  33. 

Der  Handel  ist  seinem  Wesen  nach  eine  territoriale  Theilung 
der  Arbeit,  indem  die  verschiedenen  Länder  auf  die  Erzeugung  der 
ihrem  Boden,  Klima  und  ihrer  Produktionskraft  angemessensten 
Produkte  angewiesen  sind , um  solche  direkt  oder  indirekt  gegen  die 
anderen  Gegenden  eigenthümlichen  Produkte  zu  vertauschen.  Der 
Handel  verschafft  die  verlangten  Bedürfnisse  aus  den  Gegenden  ihrer 
wohlfeilsten  Produktion  mit  ungleich  geringerem  Aufwand  an  Arbeit 
und  Kosten,  als  ausserdem  erforderlich  sein  würden,  wodurch  der 
Reichthum  beider  Parteien  nicht  nur  besser  vertheilt,  sondern  auch 
vermehrt  wird,  da  hiedurch  die  speziellen  Produktionskräfte  eines 
jeden  Theiles  ihre  richtigste  Anwendung  erlangen.  Ebenso  wird  nur 
durch  den  Handel  die  Consumtion  vieler  Gegenstände  des  Bedürf- 
nisses und  der  Annehmlichkeiten  des  Lebens  ausserhalb  ihrer  Pro- 
duktionsländer möglich,  welche  ausserdem  selbst  mit  den  hundert- 
fältigen Produktionskosten  nicht  erzeugt  werden  könnten,  daher  auch 
aus  diesem  Gesichtspunkte  der  produktive  Charakter  des  Handels 
auf’s  deutlichste  hervortritt.  Kurz  ausgedrückt  liegt  der  allgemeine 
Vortheil  des  Handels  in  der  geringeren  Produktion  der  wechselseitig 
ausgetauschten  Gegenstände,  wodurch  beide  Theile  gewinnen,  und 
zwar  völlig  gleichviel , ob  dieser  Austausch  auf  direktem  oder 
indirektem  Wege  durch  oder  ohne  Vermittlung  des  Geldes  statt- 
gefunden hat. 

Der  Handel  ist  das  wichtigste  Verbindungsmittel  der  Völker, 
zu  dessen  Betreibung  die  verschiedene  Beschaffenheit  des  Bodens 
und  Klima’s  und  die  Produktionskräfte  der  Natur  einen  unerschöpf- 
lichen Quell  von  Mitteln  enthalten.  Er  enthält  das  belebende  Prinzip 
der  Industrie,  Steigerung  der  Erfindungskraft  und  Talente,  der 
Theilung  der  Arbeit  bis  zur  grössten  Ausdehnung,  eine  Vermehrung 
der  Produktion  und  der  Ansammlung  des  Reichthums.  Durch  seine 
mächtige  Einwirkung  werden  die  Segnungen  der  Zivilisation,  die 
Schätze  wissenschaftlicher  Kenntnisse  nach  den  entferntesten  Ge- 
genden des  Erdballs  verbreitet  und  das  mächtige  Prinzip  wechsel- 
seitiger Abhängigkeit  der  verschiedenen  Länder  in  ihren  Bedürfnissen 
erscheint  als  allgemeines  Bildungsmittel  der  menschlichen  Gesell- 
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Schaft  hinsichtlich  ihrer  Interessen  und  der  wechselseitigen  Ver- 
pl Ächtungen  zwischen  den  einzelnen  Nationen*). 

§.  34. 

Die  Theilung  des  Handelsgeschäftes  im  Gross-  und  Klein- 
hindel  trägt  aufs  wesentlichste  zur  Erreichung  der  national - 
öl.onomischen  Vortheile  des  Handels  bei,  beide  sind  von  gleich  pro- 
d iktivera  Werthe  und  unterstützen  sich  wechselseitig.  Der  inländische 
Giosshandel  eines  Volkes  beschränkt  sich  vorzüglich  auf  die  Erzeug- 
nisse, welche  die  Stoffarbeiten  desselben  liefern;  seine  Wirkung 
kömmt  fast  ganz  den  einheimischen  Erzeugnissen,  welche  Absatz 
ilrer  Waaren  enthalten,  und  den  inländischen  Käufern,  welchen  eine 
leichte  Befriedigung  ihrer  Bedürfnisse  verschafft  wird,  zu  Statten. 
J ‘des  der  auf  den  Einkauf  von  Waaren  gewendete  Handelskapital 
ei  stattet  dem  inländischen  Unternehmer  einer  Stoffarbeit  seine 
K osten  und  setzt  ihn  dadurch  in  den  Stand , den  Erlös  von  Neuem 
zur  Fortsetzung  seines  Geschäftes  zu  benützen.  Deshalb  ist  blühen- 
d ir  Binnenhandel  die  nothwendige  Bedingung  einer  ausgedehnten 
Erzeugung  mannigfaltiger  für  die  eigene  Verzehrung  des  Volkes 
b istimmter  Güter ; durch  ihn  treten  die  Stoffarbeiten  in  ein  richtiges 
A erhältniss  zu  den  Bedüi’fnissen  und  dem  Einkommen  der  Bürger 

“’)  „Comblen  le  spectacle  de  tous  les  travaux  concourant  ä la  pro- 
d iction  de  la  richesse,  sans  autre  preemiueiice  ni  distinctiou  que  celle 
q le  leur  assure  l’echauge  de  leurs  produits,  est  encourageant  pour  les 
c asses  laborieuses,  stimulaut  pour  le  peuple,  favorable  ä la  civilisation, 
hinorable  pour  rhumanite.  Dans  ce  Systeme  tous  les  hommes  suiveut 
1(  ur  penchant,  developpent,  perfectioniient  leurs  facultes,  s’encourageant 
pir  une  noble  emulation,  sont  avertis  ä chaque  instant  du  besoin 
q i’ils  ont  les  uns  des  autres,  se  lient  eutre  eux  par  des  rapports  habi- 
tiels,  s’attachent  par  leurs  interets  reciproques  et  renouent  les  liens 
de  la  grande  faiuille  du  genre  humaiu  que  la  Separation  des  familles 
rationales  avait  brises.  Ces  familles  eparses  sur  le  globe,  ne  sont 
p lus  etrangeres  eutre  elles,  traraillent  Tune  pour  l'autre,  et  correspoudent 
easemble  malgre  les  gouffres  des  mers  et  l’asperite  des  climats,  les 
iioutagnes  inaccessibles  et  les  deserts  inhospitaliers.  Gräce  au  genie 
( u commerce  et  aux  inepuisables  ressources  de  l’industrie  tous  les  perils 
srut  braves,  toutes  les  difificultes  sont  raincues,  tous  les  obstacles  sont 
sarmontes,  et  les  bienfaits  du  travail  general  drculent  dans  le  monde 
£ ntier.“ 

Ganil,  des  systemes  d’economie  politique.  T.  1,  p.  173. 
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und  die  ganze  Volkswirthschaft  erhält  erst  durch  ihn 
Zusammenhang  und  Festigkeit.  Diej enigen  Staaten  gemessen 
den  höchsten  und  unerschütterlichsten  Wohlstand,  in  denen  der  Bin- 
nenhandel die  grösste  Lebhaftigkeit  erreicht  *). 

§.  35. 

Der  Kleinhandel  bildet  eine  ununterbrochene  Kette  des  Ver- 
kehrs mit  dem  Landbebauer  und  Manufakturisten , so  wie  mit  allen 
Klassen  der  Consumenten ; seine  Agenten  und  Niederlagen  sind 


über  das  ganze  Land  verbreitet,  durch  sie  bilden  sich  die  laufenden 
Preise  und  Jedermann  ist  in  den  Stand  gesetzt,  sein  Bedürfniss  ohne 
Zeitverlust  zu  befriedigen , wodurch  der  Produktionskraft  ein  Grad 
von  Entwicklung  verliehen  wird,  welcher  ohne  Eraporkommen  des 
Handels  unmöglich  sein  würde. 


§.  36. 

Der  auswärtige  Handel  oder  die  territoriale  Theilung  der 
Arbeit  von  Volk  zu  Volk  ist  in  gleicher  Weise  für  Vermehrung  des 
Reichthums  ganzer  Länder  wirksam,  wie  der  innere  Handel  für  die 
einzelnen  Provinzen  eines  Landes;  diese  Vortheile  werden  wegen 
der  grösseren  Mannigfaltigkeit  der  produktiven  Kräfte,  womit  die 
Natur  die  verschiedenen  Länder  ausgestattet  hat,  gegen  jene  des 
Kleinhandels  vergrössert.  Der  auswärtige  Handel  führt,  wenn  nicht 
Störungen  in  Mitte  liegen,  die  Produktion  der  Länder  auf  ihre 
natürlichen  Bedürfnisse  zurück,  indem  allenthalben  nur  die  von 
Boden,  Klima  und  anderen  Umständen  begünstigten  Produkte  um- 
getauscht  werden. 

Der  allgemeine  Vortheil  des  auswärtigen  Handels  für  ein  Volk 
besteht  darin,  dass  es  mit  gleichem  Aufwande  eine  grössere  Güter- 


Nur  die  Irrthümer  des  Handelssystems  konnten  zur  Gering- 
schätzung des  inneren  Handels  führen;  man  Hess  sich  dazu  aus  dem 
Grunde  verleiten,  weil  er  die  Geldmenge  des  Landes  nicht  vermehren 
könne.  Hiezu  kommt,  dass  man  den  Belauf  dieses  Handels  statistisch 
nicht  so  leicht  schätzen  kann,  als  den  des  in  wenigen  grösseren  Kanälen 
zusammengedrängten  auswärtigen  Handels.  Nimmt  mau  indess  den 
weiteren  Begriff  des  Handels  an,  so  dass  auch  der  Absatz  der  Produ- 
centen an  die  Consumenten  mit  dazu  gerechnet  wird,  so  ist  offenbar 
der  grössere  Theil  aller  in  einem  Lande  verzehrten  Erzeugnisse  des- 
selben Gegenstand  dieses  inneren  Güterverkehrs. 
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masse  erwirbt,  als  wenn  es  seine  Güterquellen  noch  dazu  verwenden 
würde,  die  Gegenstände  des  eigenen  Bedürfnisses  selbst  zu  erzeugen. 

Die  besonderen  Vortheile  desselben  bestehen: 

1.  in  dem  reinen  Gewinn  der  Kaufleute  beim  Verkaufe  der 
ausgeführten  Waaren  im  Auslande  und  der  eingeführten  im  Inneren 
um  die  Kosten  übersteigende  Preise; 

2.  in  dem  Zuwachse,  den  das  reine  Einkommen  der  anderen, 
an  der  Hervorbringung  theilnehmenden  Personen  in  Folge  der  aus- 
gedehnteren Produktion  und  des  einträglicheren  Verkaufes  erhält; 

3.  in  der  Ersparniss  der  Käufer,  welche  ihre  Bedürfnisse  mit 
Hilfe  der  eingeführten  Waaren  wohlfeiler  befriedigen.  Dieser  Werth- 
überschass  ist  nach  der  Natur  der  Sache  jeder  Berechnung  entzogen. 
Die  grösste  Beförderung  des  Handels  besteht  in  möglich  zahlreichen 
and  vollkommen  unterhaltenen  Kommunikationsmitteln  eines  Landes. 
Die  durch  Wohlfeilheit  der  Frachtkosten,  durch  gute  Land-  und 
Wasserstrassen  erzielte  Verminderung  der  Waarenpreise  ist  mit  der 
V^erminderung  der  Produktionskosten  gleichbedeutend.  Die  Produk- 
dvität  guter  Strassen  und  Kanäle  wirkt  in  doppelter  Beziehung, 
ndem  den  grossen  Manufakturstädten  die  Rohprodukte  zur  Fabri- 
Lation  und  den  im  Lande  verbreiteten  Consumenten  die  Fabrikate 
vohlfeiler  zugefübrt  werden. 

§.  37. 

Heber  den  Getreidehandel  insbesondere. 

Kein  Handelsverkehr  ist  mehr  dem  öffentlichen  Hasse  aus- 
besetzt,  während  er  zugleich  wohlthätiger  wirkt,  als  der  Getreide^ 
jiandel.  Durch  ihn  werden  nicht  nur  die  Bodenerzeugnisse  je  nach 
'len  Bedürfnissen  im  ganzen  Lande  verbreitet,  sondern  auch  in  Pe- 
jioden  des  üeberflusses  Vorräthe  angelegt,  welche  bei  eingetretener 
' Theuerung  in  die  Consumtion  übergehen  und  dadurch  die  Gesellschaft 
’ or  äusserstem  Mangel  schützen.  Wäre  die  Produktion  stets  gleich 
«rgiebig,  so  würde  das  Aufspeichern  von  Vorräthen  keinen  Gewinn 
cbwerfen,  und  der  Getreidehandel  hätte  blos  für  ununterbrochene 
’ ^ertheilung  der  Erntefrüchte  im  Lande  zu  sorgen.  Allein  die  Ord- 
1 ung  der  Natur  verhält  sich  anders.  Die  Variationen  der  Fruchtbar- 
1 eit  sind  gross , selten  folgen  mehrere  reiche  Ernten  auf  einander, 
sondern  wechseln  mit  geringen  oder  mittelmässigen.  Der  Getreide- 
spekulant antizipirt  diese  Naturergebnisse;  in  Zeiten  der  Wohlfeil- 
1 eit  werden  Fruchtvorräthe  angelegt,  um  sie  bei  steigenden  Preisen 
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zu  verkaufen.  Offenbar  wirkt  hier  das  eigene  Interesse  der  Spe- 
kulanten sehr  wohlthätig,  indem  einerseits  Reservemagazine  für 
Zeiten  der  Theuerung  sich  bilden  und  andererseits  Aufkäufe  bei 
niedrigen  Preisen  einem  noch  tieferen  Herabgelien  derselben  ent- 
gegenwirken. Auch  wirken  diese  Aufkäufe  gegen  Verschwendung, 
dass  nicht  reiche  Ernten  gleich  im  ersten  Jahre  consumirt  werden. 

Die  wohlthätigste  Wirkung  aber  wird  durch  die  Spekulation 
der  Getreidehändler  in  Theuerungsjahren  hervorgebracht.  In  der 
Regel  ist  ein  grosser  Theil  der  ackerbauenden  Bevölkerung  zu  arm, 
um  ihr  Erzeugniss  für  längere  Zeit  vom  Markte  zurückzuhalten, 
weshalb  in  Bezirken , wo  keine  mit  bedeutenden  Mitteln  versehene 
Getreidehändler  vorhanden  sind , oder  wo  ihre  Operationen  durch 
ungeeignete  Beschränkungen  gestört  werden,  gewöhnlich  nach  jeder 
Ernte  Ueberführung  des  Marktes  stattfindet.  Es  ist  jedoch  bei  der 
Schwierigkeit  zu  erforschen,  ob  die  Ernte  genügend  oder  ungenügend 
ausgefallen  sei,  ein  Gegengewicht  gegen  die  Sorglosigkeit  der  Menge 
für  das  Gemeinwohl  durchaus  erforderlich.  Jede  Jahresrente  soll  für 
die  Ernährung  der  Bevölkerung  bis  zur  nächsten  Ernte  hinreichen. 
Ist  dies  jedoch  nur  für  zehn  oder  eilf  Monate,  statt  für  zwölf  der  Fall, 
so  wäre  ohne  eine  unmittelbar  nach  der  Ernte  eintretende  Steigerung 
der  Preise,  welche  zur  Sparsamkeit  zwingt,  eine  sehr  verderbliche 
Katastrophe  unvermeidlich.  In  früheren  Zeiten  fanden  dergleichen 
Katastrophen  in  Abwesenheit  einer  erleuchteten  Staatswirthschaft 
häufig  statt  und  hatten  Hungersnoth  und  Elend  im  Gefolge.  Wo 
jedoch  zureichendes  Kapital  in  den  Händen  grösserer  Gutsbesitzer 
und  Getreidehändler  vorhanden  und  diesen  volle  Freiheit  in  ihren 
Operationen  gewährt  ist,  ti’eten  Epochen  solcher  Noth  nur  in  den 
seltensten  Fällen  ein.  In  der  Regel  sind  die  Getreidehändler  am  besten 
über  die  wahren  Ernteergebnisse  eines  jeden  Jahres  unterrichtet  und 
die  nach  den  Umständen  alsdann  vorkommenden  stärkeren  Aufkäufe 
sind  von  wohlthätigsten  Folgen  wegen  der  höheren  Preise,  wodurch 
grössere  Sparsamkeit  der  Konsumtion  bei  allen  Klassen  und  besonders 
den  niederen,  als  den  stärksten  Getreidekonsumenten,  bewirkt  wird. 
Diese  Entbehrungen  werden  zugleich  minder  drückend,  wenn  sie  auf 
das  ganze  Jahr  vertheilt  sind , als  wenn  solche  nach  momentanem 
Ueberflusse  plötzlich  eintreten,  die  höheren  Preise  der  Getreidehändler 
dienen  daher  zugleich  zur  Warnung  des  Publikums  gegen  drohende 
Gefahr.  Es  ist  gegen  diese  Betrachtungen  häufig  eingewendet  worden, 
dass  durch  die  grösseren  Aufkäufe  die  Preise  auf  exorbitante  Höhe 

▼.  Kleinschroü,  ürundprinz.  d.  polit.  Oekon.  4 
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getrieben  und  die  Noth  dadurch  vergrössert  werde.  Diese  Besorgniss 
erscheint  jedocli  nicht  gegründet.  Das  grosse  Kapital,  welches  im 
Getreidehandel  beschäftigt  ist,  und  die  hiebei  obwaltende  nicht 
minder  grosse  Verlustgefahr  wird  die  meisten  Händler  zum  Verkaufe 
veranlassen,  sobald  nur  ein  billiger  Gewinn  sich  darbietet.  Eben  so 
wenig  ist  auch  bei  der  grossen  Zahl  von  Personen,  welche  beim  Ge- 
treidehandel betheiligt  sind,  ein  allgemeines  Einverständniss  über 
höhere  Preise  zu  besorgen. 

Allein  auch  jene  Händler , welche  ihre  Vorräthe  am  längsten 
zurückhalten,  tragen  nur  dazu  bei,  um  dem  Publikum  eine  Hilfsquelle 
zu  reserviren , welche  bei  ungünstigen  Ereignissen  n^ch  einer  spär- 
lichen Ernte  nur  höchst  wohlthätig  wirkt.  Ein  Land,  welches  von 
grösseren  Getreidevorräthen  ganz  entblösst  ist,  befindet  sich  in  sehr 
gefährlicher  Lage  und  ist  den  grössten  Entbehrungen  ausgesetzt, 
welche  nicht  eintreten  können,  so  lange  noch  erhebliche  Vorräthe  in’ 
den  Händen  von  Getreidehändlern  vorhanden  sind.  Andererseits  aber 
darf  nicht  verkannt  werden,  dass  der  Getreidehandel  an  und  für  sich 
eines  der  gefährlichsten  Handelsgeschäfte  ist,  indem  die  Erlangung 
genauer  Kenntniss  über  die  jüngsten  Ernteergebnisse  nur  sehr 
schwierig  und  eine  Voraussicht  über  die  bevorstehenden  Getreide- 
preise im  Verhältnisse  zur  Consumtion  unmöglich  ist.  Ein  schnell 
äintretender  Witterungswechsel  vernichtet  nicht  selten  jede  Speku- 
lation und  überliefert  die  Besitzer  grosser  Vorräthe  dem  Ruin*). 
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*)  Ein  Bericht  des  englischen  Geheimrathes  spricht  sich  hierüber 
u Folgendem  aus: 

„In  mehreren  Ländern  bestehen  Getreidemagazine  auf  Kosten 
1er  Regierung  oder  der  Magistratur  grosser  Städte  als  Vorsorge  für 
Seiten  der  Noth.  England  besitzt  kein  Institut  dieser  Art.  Unsere  Ge- 
-reidevorräthe  befinden  sich  in  den  Händen  reicher  Landwirthe  oder 
ietreidehändler,  welche  durch  keine  Beschränkuug  an  der  Bildung 
grosser  Vorräthe  gehindert  sind.  Der  Besitz  derselben  setzt  sie  in  den 
itand,  den  Folgen  schlechter  Ernten  durch  Verkäufe  während  des 
ranzen  Jahres  entgegen  zu  wirken  und  durch  ihre  Aufkäufe  vor  dem 
Eintritte  der  Noth  unbedachte  Verschwendungen  zu  verhindern,  welche 
dine  ihre  Operationen  eintreten  würden.  Desshalb  muss  der  inlLdische 
letreideverkehr  die  vollste  Freiheit  gemessen,  welche  niemals  miss- 
iraucht  werden  kann.  Das  Dafürhalten,  dass  ein  so  sehr  in  die  Masse 
lallender  und  leichtem  Verderben  ausgesetzter  Artikel  als  Monopol 
iQissbraucht  werden  könne,  ist  irrthümlich  und  unbegründet.“ 
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§.  38. 

Die  einflussreichste  Frage  in  Bezug  auf  den  auswärtigen  Handel 
und  eine  der  wichtigsten  auf  dem  Felde  der  Nationalökonomie  ist 
diejenige  über  Freiheit  oder  Beschränkung,  oder  beziehungsweise 
über  Prohibitivsystem,  welche  bei  allen  Regierungen  einen  so 
hohen  Grad  von  praktischer  Bedeutung  erlangt  hat.  Dieselbe  redu- 
zirt  sich  in  ihrem  allgemeinsten  Ausdrucke  darauf:  ob  eine  durch 
systematische  Anordnungen  bewirkte  künstliche  Rich- 
tung eines  Theils  des  Nationalkapitals  demselben  einen 
grösseren  oder  geringeren  Grad  von  Produktivität  ver- 
leihe, alswenn  demselben  volle  Freiheit,  sich  selbst  die 
vortheilhaftesten  Wege  der  Anwendung  zu  sichern, 
belassen  worden  wäre. 

Füi  ihre  Beantwortung  sind  folgende  Betrachtungen  leitend: 

1.  Bei  dem  anerkannten  Prinzipe , jeden  einzelnen  in  Bezug 
auf  seinen  Erwerb  gewähren  zu  lassen  und  keinen  Zweig  der  Pro- 
duktion vor  dem  anderen  zu  begünstigen,  ergibt  sich  von  selbst, 
dass  bei  freier  Konkurrenz  diejenigen  Produktionszweige  die  Ober- 
hand gewinnen,  welche  ihrer  Natur  gemäss  am  sichersten  und  leich- 
testen zur  Erwerbung  von  Gütern  , daher  zur  Vermehrung  des 
Nationalkapitals  führen. 

2.  Pi  ohibitionen  der  Einfuhr  fremder  Erzeugnisse  sind  jedoch 
ihrer  Wirkung  nach  einer  unmitttelbaren  Vorschrift  an  Individuen 
gleich  zu  achten,  in  welcher  Weise  dieselben  ihre  Arbeit  und  Kapi- 
talien verwenden  sollen,  indem  bei  freier  Einfuhr  kein  Produkt  im 
Lande  eizeugt  wird,  welches  wohlfeiler  vom  Auslande  bezogen 
werden  kann. 

3.  Das  Bestehen  völliger  Einfuhrfreiheit  gewährt  jedoch  der 
Pioduktion  des  Auslandes  die  Macht  nicht,  Erzeugnisse  einzuführen, 
welche  im  Inlande  wohlfeiler  produzirt  werden  können;  da  dem 
inländischen  Produzenten  neben  dem  Vortheile  der  Ersparung  der 
Frachtkosten,  welche  mit  der  Importirung  von  ausländischem  Gute 
verbunden  sind,  die  genaueren  Kenntnisse  der  Gewohnheiten  und 
Bedürfnisse  der  inländischen  Consumenten,  so  wie  der  sichersten 
Absatzquellen  zur  Seite  stehen. 
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§.  39. 

4.  Die  Einfuhrbeschränkung  eines  Artikels  bewirkt  dessen 
I reiserhöhung,  welche  dem  inländischen  Produzenten  zu  Gute 
liommt.  Allein  die  in  Folge  dieser  Preiserhöhung  stattfindende  Ver- 
\ endung  mehrerer  Kapitalien  auf  diesen  Artikel  gleicht  den  Gewinn 
ii  Kurzem  wieder  aus.  Hier  kommen  zwei  Fälle  in  Betracht: 

a)  Der  Preis  des  Produktes  erreicht  entweder  seinen  vorigen 
Standpunkt  vor  der  Einfuhrbeschränkung,  wodurch  der  höhere 
Gewinn  der  inländischen  Fabrikation  verschwindet,  die  Kapi- 
talien jedoch,  welche  in  Folge  dieser  Massregel  auf  die  Mehr- 
produktion verwendet  werden,  sind  anderen  Produktionszweigen 
entzogen  worden. 

b)  Oder  der  Preis  des  Produktes  erhält  sich  konstant  auf  einer 
grösseren  Höhe  als  vor  dem  Eintritte  der  gedachten  Massregel, 
wie  es  meistens  geschieht ; in  diesem  Falle  ist  der  Mehrbetrag 
des  Preises  als  Besteuerung  der  Nation  um  die  betreffende 
Summe  zu  betrachten. 

5.  Der  Einwurf,  dass  gewisse  Produktionszweige,  welche  der 
I evölkerung  Unterhalt  gewähren,  ohne  Einfuhrbeschränkung  nicht 
entstanden  sein  würden,  widerlegt  sich  durch  die  Erwägung,  dass 
oäne  künstliche  Massregeln  das  Prinzip  der  Arbeitstheilung  seine 
■'Verwirklichung  nach  den  natürlichen  Verhältnissen  gefunden  haben 
V ürde,  da  jede  Nation  die  Vortheile  erkennt,  welche  sie  in  der  Wahl 
i irer  Beschäftigung  vor  allen  voraus  hat  und  in  welcher  Weise  ihre 
1 .rbeit  und  ihre  Kapitalien  am  sichersten  verwerthet  werden. 

6.  Aller  Consumtion  ausländischen  Gutes  steht  eine  Produk- 
t on  des  Inlandes  gegenüber,  womit  solche  erworben  worden  und  alle 
i msfuhr  eines  Landes  wird  durch  verhältnissmässige  Einfuhr  bedingt, 
da  jeder  Völkerverkehr  auf  Reciprocität  beruht. 

7.  Ueber  die  Wirkungen  des  Prohibitivsystemsauf  den  National- 
1 aushalt  ist  ausserdem  zu  bemerken : 

§.  40. 

a)  Es  ist  Irrthum  zu  glauben,  dass  das  Prohibitivsystem,  obgleich 
nachtheilig  für  die  Masse  des  Volkes,  den  Kapitalisten  stets 
nützlich  sei,  und  eben  so  wenig  ist  es  geeignet,  die  Kapital- 
gewinnste  auf  die  Dauer  hoch  zu  erhalten,  wenn  nicht  Monopole 
in  Mitte  liegen. 


I 

1 

i 


53 

b)  Jede  erhebliche  Steigerung  der  Kapitalgewinnste  durch  das 
Prohibitivsystem  ist  weder  allgemein  noch  anhaltend;  sie  ist 
dem  Prinzipe  nach  nicht  billig  und  dem  ganzen  Nationalhaus- 
halte nicht  nützlich,  es  kann  daher  kein  Motiv  bestehen,  um 
den  Kapitalisten  zum  Nachtheil  der  Consumenten  oder  Arbeiter 
höhere  Gewinnste  zu  sichern. 

c)  Das  Prohibitivsystem  kömmt  den  Grundeigenthümern  in  so  weit 
zu  Statten  , als  es  auf  Agrikulturer Zeugnisse  sich  erstreckt, 
welche  durch  das  Monopol  des  Grundbesitzes  vor  Konkurrenz 
geschützt  sind. 


§.  41. 

d)  Die  Rückkehr  vom  Prohibitivsysteme  auf  den  Weg  der  Freiheit 
des  Verkehrs  hat  daher  zur  nächsten  Folge  das  Sinken  der 
Bodenrente,  jedoch  ohne  Nachtheil  für  die  Gemeinschaft. 
Grösser  werden  diese  Verluste,  wenn  während  der  Dauer  des 
Prohibitivsystems  viel  Boden  von  schlechter  BeschaflFenheit  in 
Kultur  genommen  worden  ist,  da  die  hierauf  verwendeten  Kapi- 
talien verloren  gehen. 

Bei  der  Manufakturindustrie  dagegen  werden  durch  das 
Aufgeben  des  Prohibitivsystems  die  umlaufenden  Kapitalien 
nicht  verloren,  da  sie  leicht  eine  andere  Bestimmung  erhalten. 
Dagegen  können  mehr  oder  minder  beträchtliche  Verluste  an 
fixen  Kapitalien  eintreten , insoweit  solche  einer  Umgestaltung 
für  andere  Zwecke  nicht  fähig  sind. 

e)  Prohibitivsysteme  grosser  Staaten  können  ohne  grosse  Verluste 
am  Nationalvermögen  nur  allmälig  beseitigt  werden.  Jedes  Pro- 
hibitivsystem aber  trägt  wegen  seiner  natürlichen  Consequenzen 
den  Keim  seiner  Auflösung  in  sich. 


0* 


Vierte  Abtheilung. 

Monopole. 

§.  42. 

Die  Frage,  ob  in  Ansehung  eines  gegebenen  Erzeugnisses  von 
Vierth  alle  Produzenten  unter  gleichen  Vortheilen  und  Bedingungen 
a beiten,  oder  ob  in  Ansehung  desselben  gewissen  Produzenten  mehr 
oder  minder  ausschliessende  Vortheile  vor  anderen  eingeräumt  sind, 
b Idet  ein  höchst  wichtiges  Moment  der  Nationalökonomie  in  An- 
s(  hung  der  Produktion  und  der  Güterpreise.  Im  ersteren  P'alle 
g -staltet  sich  die  Preisbestimmung  des  Produktes  nach  den  einfachen 
Bestimmungen  der  Produktionskosten.  Wenn  Arbeit  allein  zurHer- 
V »rbringung  erforderlich  gewesen , regulirt  sich  der  Preis  nach  dem 
Betrage  der  Arbeitslöhne.  Waren  ausserdem  Kapitalaufwand  oder 
"N  orschüsse  an  Löhnungen  für  längere  Zeit  bei  der  Produktion  thätig, 
si  I muss  der  Preis  ausser  den  Arbeitslöhnen  auch  die  Zinsen  des  in 
a len  Stadien  der  Produktion  aufgewandten  Kapitals  und  der  Vor- 
si  hüsse  enthalten.  Der  zweite  Fall , bei  welchem  gewissen  Produ- 
zmten  besondere  ausschliessende  Vortheile  in  derProduktionein- 
g sräumt  sind,  begreift  die  Lehre  der  Monopole,  welche  nach  den 
j V ;rschiedenen  Verhältnissen  der  Produktion  in  vier  Rubriken  abge- 

tlieilt  werden  können. 

Erstens:  Monopole,  unter  welchen  der  Monopolist 
kein  aussch Hess endes  Recht  in  der  Produktion  eines 
gewissen  Gegenstandes,  wohl  aber  ausschliessende 
I ähigkeiten  als  Produzent  besitzt,  welche  er  in  unbe- 
schränktem Maasse  mit  mehr  oder  minderem  Vortheile 
{ auszubeuten  vermag. 

I In  diese  Klasse  Monopole  gehören  alle  Privilegien  indu- 

^ strieller  Erfindungen  für  die  Periode  des  verliehenen  Privile- 

I g.ums;  z.  B.  Arkwright’s  berühmte  Spinnmaschine.  Der  Preis, 

cer  unter  solchen  Verhältnissen  produzirten  Güter  steht  den  Pro- 
f d uktionskosten  des  Verkäufers  näher,  als  jener  von  anderen  mono- 

polisirten  Gütern.  Derselbe  kann  nämlich  nicht  unter  den  Betrag 
(•  des  Produktionsaufwandes  fallen,  aber  auch  nicht  permanent  über 
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denienisen  Aufwandsteigen,  welcher  erfordert  wird,  um  das  näm- 
liche Gut  auf  andere  Weise,  ohne  das  Hilfsmittel  der  monopolisirten 

Erfindung  zu  erzeugen. 

Arkwright’s  Baumwollengarn  konnte  nicht  höher  verkau 
werden,  als  die  ohne  Hilfe  seiner  Maschinerie  erzeugten  Garne  und 
nicht  um  geringeren  Preis  als  der  Aufwand  seiner  Arbeit  und  ver- 
wendeten Kapitalien  betrug.  Allein  die  Differenz  dieser  beiden  Preise 
war  sehr  gross,  indem  er  das  Garn  um  vier  Fünftheile  wohlfeiler,  als 
das  ohne  seine  Erfindung  erzeugte  Garn  zu  produziren  vermochte. 

§.  43. 

Zweitens:  Monopole,  unter  welchen  der  Monopolist 
der  einzige  Produzent,  wo  jede  Mitbewerbung  ausp- 
schlossen,  jedoch  der  Produktion  in  quan titativer  Hin- 
sicht eine  unüberschreitbare  Grenze  gesetzt  ist. 

Diese  Klasse  begreift  die  natürlichen  Monopole,  welche  aus 
dem  ausschliessenden  Besitze  gewisser  Produktionskräfte  entspringen, 
namentlich  aus  dem  Besitze  gewisser  Grundstücke,  welche  eine  vor- 
zügliche Weingattung,  wie  kein  anderer  Weinberg  produziren,  Con- 
sJnzia,  Lacrimae  Christi  u.  s.  w.  Bei  solchem  Monopole  ist  die 
Preissteigerung  der  Produkte  fast  unbeschränkt  und  findet  ihre 
Grenze  nur  im  Aufwande  des  Luxus. 

§.  44. 

Drittens:  Monopole,  unter  welchen  der  Monopolist 
der  ausschliessendeProduzent  ist  und  sein  Erzeugniss 
mit  mehr  oder  minderem  Gewinn  unbeschränkt  ver- 

mehren  kann. 

Ein  Beispiel  solchen  Monopols  ist  das  Verlagsrecht  der  Buch- 
händler,  wodurch  dieselben  in  den  Stand  gesetzt  sind,  literarische 
Werke  ohne  Beschränkung  zu  vervielfältigen  und  deren  Preise  nach 
Willkür  zu  bestimmen.  Die  Grenzen  solcher  Monopolpreise  liegen 
blos  in  dem  Verhältnisse  der  Nachfrage  und  Möglichkeit  des  Ab- 
satzes. Das  national  - ökonomische  Moment  in  Verleihung  solcher 
Monopole  aber  ist  die  Erwägung,  dass  gewisse  Erzeugnisse  ohne  die- 
selben entweder  gar  nicht  oder  nur  unvollkommen  produzirt  werden 
könnten.  (Ohne  Verlagsrecht  vermöchte  kein  Buchhändlei  ange- 
messene Honorare  an  die  Schriftsteller  zu  bezahlen.) 
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In  diese  Klasse  von  Monopolen  gehören  die  Staatsmono- 
]»olien,  um  durch  ihre  Ausübung  Staatseinnahmen  zu  erzielen, 
JI.  das  Salzmonopol.  Dieselben  fallen  der  Kategorie  der  indi- 
: ecten  Auflage  anheim  und  sind  lediglich  aus  diesem  Gesichts- 
junkte  zu  beurtheilen. 

§.  45. 

Viertens:  Die  letzte  Klasse  von  Monopolien  findet 
1 tatt,  wo  die  Produktion  nur  mit  Hilfe  natürlicher 
Agentien  erfolgen  kann,  welche  in  ihrer  Ausdehnung 
l)eschränkt,  mit  verschiedenartiger  Produktionskraft 
.LUSgestattet  sind  und  die  auf  dieselben  aufgewandten 
Arbeitskräfte  und  Kapitalien  mit  mehr  oder  minderem 
Yortheile  zurückerstatten. 

Diese  Klasse  von  Monopolien  ist  der  Grundbesitz. 

Der  Boden  eines  jeden  Bezirks  grösserer  Ausdehnung  besitzt 
• 'erschiedene  Grade  von  Fruchtbarkeit  und  Vortheile  der  Bebauung, 
und  jeder  Grad  bildet  eine  bestimmt  charakterisirte  Klasse  natür- 
licher Agentien,  welche  den  für  ihre  Benützung  erforderlichen  Kultur- 
uufwand  bezeichnen.  Diese  verschiedenen  Bodenklassen  werden  nach 
• lern  Verhältnisse  ihrer  natürlichen  Fruchtbarkeit  successive  in 
Kultur  genommen  werden;  die  geringeren  Klassen  nicht,  so  lange 
noch  die  besseren  zur  Bebauung  übrig  sind.  Wie  weit  die  Boden- 
Imltur  sich  ausdehnt,  oder  mit  anderen  Worten,  welche  Summe  von 
Arbeit  und  Kapital  auf  die  stufenweise  geringer  rentirende  Boden- 
1 .lasse  aufgewendet  werde,  hängt  von  dem  Reichthume  und  dem 
Jedürfuisse  der  Gemeinschaft  und  von  der  Menge  der  Agrikultur- 
ICrzeugnisse  ab,  welche  dieselbe  bezahlt.  Wenn  dieses  Bedürfniss 
durch  die  Kultur  nur  eines  Theiles  der  fruchtbarsten  und  am  besten 
;:elegenen  Bodens  befriedigt  werden  kann,  so  ist  die  Bodenbenützung 
l.eine  für  sich  bestehende  und  unabhängige  Quelle  von  Werth;  sie 
ist  vielmehr  als  ein  allgemein  zugängliches  natürliches  Agens  zu 
betrachten  und  ihr  Produkt  wird  nur  gegen  den  Werth  der  Arbeit 
und  der  Rente  des  darauf  verwendeten  Kapitals  vertauscht.  Diese 
(Stute  bezeichnet  den  Urzustand  der  Kultur  in  Gegenden,  welche  im 
. beginne  ihrer  Bevölkerung  begriffen  sind.  Allein  mit  dem  Wachs- 
1 hume  und  der  Bereicherung  derselben  steigt  die  Nachfrage  nach 
IJrprodukten  und  veranlasst  die  allmälige  Kultur  solchen  Bodens, 
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welcher  nur  mit  grösserem  Aufwande  an  Kapital  und  Arbeit  bebaut 
werden  kann. 


§.  46. 

Diesem  Gange  der  Bodenkultur  gemäss  schreitet  der  Anbau 
stufenweise  auf  die  geringeren  Bodengattungen , mit  steigendem 
Aufwande  an  Arbeit  und  Kapital  vor,  dessen  Erzeugnisse  natur- 
gemäss  nicht  unter  den  Produktionskosten  verwerthet  werden  können. 
Allein  Gegenstände  von  völlig  gleicher  Beschaffenheit  lassen  sich 
auf  einem  Markte  nicht  zu  namhaft  abweichenden  Preisen  ver- 
werthen;  woraus  folgt,  dass  der  allgemeine  Preis  nur  der- 
jenige sein  kann,  welcher  die  höchsten  Produktions- 
kosten in  sich  begreift.  Dieser  Gang  der  natürlichen  Verhält- 
nisse wiederholt  sich  bei  jedem  Anwachse  eines  Volkes.  Jede 
Zunahme  an  Reichthum  und  Bevölkerung  steigert  den  Preis  der 
Urprodukte.  Höhere  Preise  jedoch  veranlassen  Vermehrung  der 
Produktion,  wenn  gleich  mit  vermehrtem  Aufwande.  Grössere  Pro- 
duktion bewirkt  wieder  ein  Sinken  der  Preise,  allein  dasselbe  ist 
durch  das  Maass  der  Produktionskosten  der  auf  den  geringeren 
Bodengattungen  erzeugten  Produkte  beschränkt. 

§.  47. 

Bei  steigendem  Bedürfnisse  an  Ackerbau-Erzeugnissen  besteht 
gegen  die  Nothwendigkeit  des  Anbaues  des  geringsten  und  am 
schlechtesten  rentirenden  Bodens  einer  Nation  als  alleiniges  Aus- 
kunftsmittel die  Einfuhr  derselben  vom  Auslande.  Es  ist  endlich 
diesen  Verhältnissen  gemäss  klar,  dass  es  bei  der  Zunahme  eines 
Volkes  in  Reichthura  und  Bevölkerung  mehr  angemessen  sei,  den 
Zuwachs  der  arbeitsfähigen  Bevölkerung  in  der  Manufakturindustrie 
zu  verwenden,  welche  konstant  zunehmende  Vortheile  zu  gewähren 
vermag,  als  in  der  Bodenkultur,  welche  nur  mit  fortansteigenden 
Nachtheilen  betrieben  werden  kann. 
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Fünfte  Abtheilnng. 

Bevölkerung. 

§.  48. 

Die  Bewegungen  der  menschlichen  Bevölkerungen  beruhen  wie 
d e Fortpflanzung  aller  übrigen  organischen  Wesen  unseres  Erdballs 
a if  unwandelbaren  Naturgesetzen,  wovon  das  erste  :dassdieVer- 
n ehrung  aller  organischen  Wesen  mit  den  gegebenen 
Subsistenzmitteln  in  geradem  Verhältnisse  steht  und 

nur  durch  diese  bedingt  wird. 

Verschwenderisch  hat  die  Natur  allenthalben  die  Keime  der 
I rzeugung  der  animalischen  und  vegetabilischen  Welt  ausgestreut, 
t ei  ganz  ungebundener  Entwicklung  würde  sie  in  wenigen  tausend 
Jahren  zahllose  Welten  lullen,  allein  die  gebieterische  Nothwendig- 
1 eit  des  Unterhalts  beschränkt  diese  Entwicklung  und  widmet  Mil- 
1 onen  Keime  vor  derselben  dem  Untergange.  Dieses  Grundprinzip 
vurde  von  den  Regierungen  früherer  Zeiten  verkannt,  indem  man 
jtets  trachtete,  durch  künstliche  Mittel  eine  Vermehrung  der  Bevöl- 
kerung, als  vermeintliche  Grundlage  der  Prosperität  der  Völker  zu 
1 lewirken.  Erst  die  Nationalökonomie  unserer  Zeit  und  insbesondere 
Malthus  erkannte  diesen  Irrthum  und  führte  die  Theorie  aut  die 
1 .nwandelbaren  Naturgesetze  zurück.  Seine  heutzutage  allgemein  aner- 
.annten  Prinzipien  begreifen  im  Wesentlichen  folgende  Hauptsätze , 

1.  Die  menschliche  Bevölkerung  schreitet,  wenn  derselben 
keine  Schranke  durch  Mangel  an  Ernährung  gesetzt  ist,  in  geome- 

rischem  Verhältnisse  vor,  während  die  Subsistenzmittel  nur  in 

irithmetischem  Verhältnisse  anwachsen*). 

2.  Jede  durch  äussere  Umstände,  als  Kriege,  Epidemien  etc. 
mtstandene  plötzliche  Verminderung  der  Bevölkerung,  woraus  ein 
Ueberschuss  der  Ernährungsmittel  gegen  die  Volkszahl  entsteht. 


*)  Malthus  stellt  dieses  Prinzip  des  Bevölkerungsanwachses,  zu 
iesseu  Verwirklichung  die  Vorbedingung  fehlt,  nicht  als  Thatsache 
auf,  sondern  blos  als  Tendenz  nach  Naturgesetzen.  Ebensowenig  ist 
das  anfgestellte  Axiom  wegen  Vermehrung  der  Snbsistenzmittel  in 
streng  mathematischem  Sinne  zu  nehmen,  sondern  es  soll  hiemit  nur 
eine  auf  anderer  Basis  ruhende  Zunahme  der  Nahrungsmittel  als  jene 
der  Bevölkerung  angedeutet  werden. 
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ersetzt  sish  schnell  von  selbst  ohne  alle  künstliche  Einwirkung.  (In 
einem  sorgfältig  kontrollirten  Bezirke  des  preussischen  Staates  stieg 
unmittelbar  nach  der  Pest  von  1710  die  Anzahl  der  Heirathen  auf 
das  Doppelte.) 

3.  Jeder  Anwachs  der  Bevölkerung  durch  künstliche  Mittel, 
wodurch  nicht  zugleich  die  Unterbaltsmittel  vermehrt  werden,  er- 
zeugt Elend.  Fast  allenthalben  aber  wächst  die  Bevölkerung  ohne 
Zuthun  des  Staates  so  weit  an,  bis  die  Vermehrung  durch  Aufbrin- 
gung der  Ernährungsinittel  wesentlich  erschwert  wird  und  ein  Theil 
der  Verarmung  anheim  fällt*). 

4.  Nach  den  durch  Erfahrung  bestätigten  natürlichen  Gesetzen 
kann  die  Bevölkerung  eines  Landes  sich  in  einem  Zeiträume  von 
25  Jahren  verdoppeln;  da  jedoch  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens  in 
den  meisten  Ländern  und  besonders  in  Europa  diesem  Verhältnisse 
nicht  zu  folgen  vermag,  so  erscheint  sittliche  Einwirkung  auf  die 
Hemmung  der  natürlichen  Vermehrung  unerlässlich,  um  nicht  Elend 
hervorzurufen.  (Uebrigens  zeigt  sich  aus  den  bisherigen  Ergebnissen, 
dass  der  Bevölkerungszuwachs  wenigstens  in  Europa  weit  unter  dem 
angegebenenVerhältnisse  zurückbleibt.  Die  Bewegung  der  Bevölkerung 


♦)  Malthus  drückt  sich  über  diese  höchst  beachtenswerthe,  fast  in 
allen,  europäischeu  Staaten  von  Zeit  zu  Zeit  vorkommende  Erscheinung 
folgender  Maassen  aus:  „Es  gibt  wenige  Länder,  in  welchen  die  Bevöl- 
kerung nicbt  ein  konstantes  Bestreben  zeigt,  sich  über  die  Grenze  der 
Subsistenzmittel  hinaus  zu  vermehren.  Diese  stets  fortgesetzte  Tendenz 
muss  uothweudig  Elend  in  den  untersten  Klassen  erzeugen  und  jede 
dauernde  Verbesserung  ihrer  Zustände  erschweren.  Angenommen,  die 
Unterhaltsmittel  eines  Landes  seien  zur  Ernährung  seiner  Bevölkerung 
gerade  ausreichend,  allein  die  vorerwähnte  Tendenz  wird  die  Zahl  der 
Individuen  früher  vermehren,  ehe  ein  entsprechender  Zuwachs  der  Sub- 
sistenzmittel eingetreten  ist.  Es  werden  sich  daher  in  die  vorhandene 
Masse  an  Lebensmitteln,  die  vorher  für  iO  Millionen  Menschen  ausge- 
reicht hat,  nun  lOVj  Millionen  theilen  müssen;  die  ärmeren  Klassen 
werden  daher  schlechter  leben  als  vorher  und  mehrere  unter  ihnen 
werden  grossem  Elende  preisgegeben  sein.  Ueberdies  wird  die  Zahl 
der  Arbeiter  über  das  Verhältniss  der  gegebenen  Arbeit  angewachsen 
sein,  die  Löhnungen  werden  also  fallen,  während  gleichzeitig  die  Lebens- 
mittelpreise im  Steigen  begriffen  sind.  Der  Arbeiter  muss  daher  mehr 
arbeiten  als  vorher,  um  die  nämliche  Löhnung  zu  verdienen.  Während 
dieser  Epoche  des  Elends  jedoch  wächst  auch  die  Entmuthigung  zu 
heiratheu  und  die  Schwierigkeit  der  Ernährung  einer  Familie,  was  dann 
wieder  auf  die  Abnahme  der  Bevölkerung  einwirkt.“ 
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^'rankreichs  während  der  jüngst  verflossenen  40  Jahre  hat  gezeigt, 
lass  unter  l'.inhaltung  der  bisherigen  Fortschreitung  eine  Ver- 
ioppliing  der  Volkszahl  erst  nach  Uinfluss  von  136  Jahren  ein- 
:.reten  würde.) 

§.  49. 

5.  Ein  gewaltsames  Einschreiten  gegen  die  Vermehrung  der 
Bevölkerung  würde  Hass  und  Barbarei  erzeugen  und  die  Keime  der 
:uenschlichen  Ordnung  und  sozialen  Entwicklung  zerstören,  welche 
m die  innerste  Natur  des  Menschengeschlechtes  gelegt  sind.  Dr. 
5u inner,  Bischof  von  Chester,  drückt  sich  in  seinem  vortrefflichen 
Werke:  Records  of  the  Creation  über  diese  Materie  folgendermassen 
aus:  „Die  Gottheit  hat  vorgesorgt,  dass  durch  die  Wirkung  des  uns 
innewohnenden  Instinktes  der  Fortpflanzung  die  ganze  Menschheit 
in  einen  Zustand  versetzt  worden,  welcher  jeden  nöthigt  von  seinen 
Kräften  und  Fähigkeiten  Gebrauch  zu  machen  und  sie  zu  vervoll- 
kommnen. Die  unterste  und  am  meisten  nothleidende  Klasse  erwirbt 
sich  dadurch  Unterstützung , die  nächst  angrenzende  schwingt  sich 
über  den  drohenden  Nothstand  empor  und  alle  übrigen  Klassen  höherer 
Ordnung  sind  bestrebt,  entweder  gegen  die  von  allen  Seiten  eintre- 
tende Mitbewerbung  ihre  industriellen  Standpunkte  festzuhalten,  oder 
sich  über  ihren  angebornen  Stand  durch  Thätigkeit  und  erfolgreiche 
Anwendung  ihrer  natürlichen  Fähigkeiten  emporzuschwingen.  Wäre 
es  möglich,  diesen  Naturtrieb  plötzlich  zu  vernichten , so  würde  das 
menschliche  Leben  in  ein  furchtbares  Nichts,  die  Welt  in  eine  Ein- 
öde verwandelt  werden.“ 

6.  Jeder  Fortschritt  aus  dem  rohen  Naturzustände  zur  Civili- 
sation  wird  zuerst  und  vor  allem  durch  die  Möglichkeit  bedingt,  für 
alle  Klassen  der  Gemeinschaft  ein  permanentes  Gleichgewicht 
zwischen  dem  natürlichen  Wachsthume  der  Bevölkerung  und  den 
gegebenen  Subsistenzmitteln  herzustellen. 

§.  50. 

Es  ist  vor  Allem  Pflicht  des  Staates,  bei  der  grossen  Masse 
des  Volkes  den  Fortschritten  der  Intelligenz  allmälig  Eingang  zu 
verschaÖ'en,  das  Gefühl  persönlicher  Würde  und  Unabhängigkeit, 
der  heiligen  Pflichten  des  Familienvaters  auch  bei  den  untersten 
Klassen  durch  alle  zuständigen  Mittel  zu  erwecken.  Das  wesent- 
lichste Mittel  für  diesen  Zweck  ist  Sorge  für  die  Erziehung  und 
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Aufklärung  des  Volkes  über  die  wahren  Zustände  und  Pflichten  des 
Menschen.  Diesem  zur  Seite  steht  das  Bestreben , den  Sinn  für 
Sparsamkeit  der  armen  Arbeiterklassen  zu  beleben  und  ihnen  die 
zunehmende  Macht  kleiner  Ersparnisse  mit  ihrem  Einfluss  auf  die 
Zukunft  kennen  zu  lehren.  Daher  Begünstigung  der  Sparkassen, 
Lebensversicherung  der  Arbeitervereine  zu  wechselseitiger  Unter- 
stützung u.  s.  w.,  in  welchen  Beziehungen  in  der  neuesten  Zeit  bereits 
grosse  Fortschritte  erlangt  worden  sind. 

7.  Die  gesetzlichen  Armenunterstützungen  erfordern  grosse 
Vorsicht  und  Beschränkung,  um  nicht  Ermunterung  der  niederen 
Klassen  zur  Fortpflanzung  zu  bewirken;  indem  jedoch  Asyle  für 
Arbeitsunfähige,  für  Alter,  Krankheit  und  körperliche  Gebrechen 
nicht  ausgeschlossen  sind.  Findel  häuser  sind  von  sehr  zwei- 
deutiger Wirkung,  da  sie  dem  Leichtsinn  Unterstützung  gewähren, 
und  überdies  die  ungemein  grosse  Sterblichkeit  unter  den  autgenoin- 
menen  Kindern  (nach  vielen  Erfahrungen  von  30  — 60  ^)  gegen 
dieselben  spricht. 


Sechste  Abtlieiliing. 

EinkonunBii  und  dessen  Vertheilung  in  der  Gesellscliaft. 

A.  Allgemeine  Begriffe. 

§.  51. 

1.  Einkommen  überhaupt  ist  die  Summe  derjenigen  Güter  von 
Werth,  welche  eine  Person  neben  dem  Besitze  ihres  Vermögens  oder 
Stammgutes  in  gewissen  Perioden  empfängt , und  welche  sie  daher 
auch  ohne  Schmälerung  des  letzteren  konsumiren  kann.  Nicht  die 
materielle  Gestalt  oder  die  Substanz,  worin  das  Einkommen  er- 
scheint, ist  seine  Wesenheit,  sondern  der  Ursprung  des  Werthes  und 
seine  Abstammung  aus  einem  produzirenden  Hauptstamme,  gleich- 
viel mit  welcher  Substanz  derselbe  verbunden  ist. 

2.  Der  Mechanismus  der  Vertheilung  des  Einkommens  besteht 
darin,  dass  der  Unternehmer  jeder  Produktion  die  verschiedenen 
Agentien,  welche  er  hiefür  benützt  hat,  bezahlt  und  auf  solche  Art 
jedem  dasjenige  Einkommen  zutheilt,  welches  er  anzusprechen  hat. 
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Auf  diese  Weise  wird  der  Werth  aller  Produkte  der  Gesell- 
si  haft  unter  alle  zur  Entstehung  derselben  beitragenden  einzelnen 
Produzenten  vertheilt  und  bildet  das  Phnkommen  derselben.  Alle 
Produkte,  auch  die  Rohstoffe,  sind  Resultate  von  mehr  oder  minder 
z ihlreichen  Unternehmungen , welche  einzeln  zur  Herstellung  und 
^ ervollkommnung  des  Hauptproduktes  beigetragen  haben.  Es  ist 
j(  doch  häufig  der  Fall,  dass  die  Einkommen  mehrerer  Produktions- 
z veige  oder  Einkommen  verschiedener  Art  in  einer  Person  ver- 
e nigt  sind.  Der  Besitzer  eines  schuldenfreien  Gutes , w'elcher  sein 
Peld  selbst  bebaut,  bezieht  im  Verkaxife  seines  Getreides  einen  Theil 
desselben  als  Eigenthümer , einen  Theil  als  Kapitalist  und  einen 
d ritten  als  Bearbeiter  des  Bodens. 

Alles  Einkommen  aber  lässt  sich  auf  eine  Produktion  zurück- 

f ihren. 

§.  52. 

3.  Geld  ist  kein  Theil  des  Einkommens,  sondern  repräsentirt 
llosWerthe  desselben,  nachdem  es  zuvor  gegen  werthvolle  Produkte 
i mgetauscht  worden  ist.  Inzwischen  war  alles  Metallgeld  einmal, 
lämlich  bei  seiner  Produktion,  wirkliches  Einkommen  als  Ersatz 
cer  durch  seine  Gewinnung,  Raffinirung  und  Ausprägung  erforder- 
1 chen  Kosten. 

4.  Das  Einkommen  wird  in  den  verschiedensten  Phrmen  bezo- 
^en.  Dessen  wahrer  Werth  besteht  in  der  Menge  und  dem  Werthe 
I utzbarer  Dinge,  welche  er  dafür  erhalten  kann,  gleichviel,  ob  man 
f ich  dieselben  unmittelbar  durch  eigene  Produktion  oder  dmch  eine 
Reihe  von  Käufen  und  Verkäufen  verschafft. 

5.  Ungewisses  Einkommen  kann  durch  Uebertragung  in  festes 
’ erwandelt  werden,  was  insbesondere  geschieht  durch  Verpachtung 
' on  Grundstücken,  oder  wenn  ein  Kapitalist  das  Einkommen  von 
! einem  Kapitale  an  einen  dritten  überweist,  oder  ein  Arbeiter  oder 
Gomptoirist  den  Gewinn  und  das  Einkommen  seiner  Talente  einem 
Unternehmer  überträgt,  wobei  die  wahre  Wichtigkeit  des  Einkoin- 

nens  den  Preis  der  Uebertragung  regulirt. 
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B.  Das  Einkommen  einzelner  Klassen. 


I.  Einkommen  der  Lohnarbeiter  oder  der  Arbeitslohn. 

§.  53. 

Die  Betrachtung  des  Arbeitslohnes  ist  besonders  wichtig, 
indem  sie  die  Bedingungen  der  Wohlfahrt  für  die  zahlreichste  Volks- 
klasse und  eines  der  Hauptmomente  der  Produktion  entwickelt. 

Unter  Arbeitslohn  begreift  man  denjenigen,  welchen  der  Hand- 
arbeiter für  seine  Bemühungen,  unabhängig  von  der  Mitwirkung  einer 
anderen  Güterquelle,  empfängt.  Wenn  der  Handarbeiter  für  sich 
selbst  arbeitet,  so  erscheint  er  als  Unternehmer  und  sein  Lohn  ist  in 
dem  Erzeugnisse  seiner  Thätigkeit  einbegriffen.  Arbeitet  er  für  andere, 
so  ist  der  Lohn  der  Preis  seiner  Arbeit , welcher  von  den  nämlichen 
Umständen  bedingt  ist , die  den  Preis  der  Güter  Oberhaupt  beim 
Tausch  bestimmen,  nämlicb  vom  Werthe,  von  den  Kosten  und  der 
Konkurrenz. 

§.  54. 

Der  Werth  der  Arbeit  ist  neben  der  Geschicklichkeit  und  dem 
Fleisse  des  Arbeiters  auch  vom  Grade  der  Einträglichkeit  des  Unter- 
nehmens bedingt.  Die  Kosten  der  Lohnarbeit,  w^elche  dem  Arbeiter 
erstattet  werden  müssen,  bestehen  bei  der  einfachen  Handarbeit  nur 
aus  dem  Unterhaltsbedarfe , in  welchem  jedoch  der  Unterhalt  der 
Familie  des  Arbeiters,  so  wie  der  Subsistenzmittel  für  die  Zwischen- 
zeit bei  Unterbrechungen  mit  einbegriffen  sein  müssen.  Hieraus  folgt 
daher  allgemein,  dass  die  Summe  der  Arbeitslöhne  eines  Landes  zum 
Unterhalte  der  ganzen  arbeitenden  Klasse  ausreichen  müsse , w eil 
ausserdem  sich  dieselbe  vermindern  würde. 

Die  Kosten  der  Lohnarbeit  sind  nicht  nm-  sehr  verschieden 
von  Land  zu  Land,  je  nach  Sitte,  Lebensweise  und  klimatischen 
Verhältnissen,  sondern  auch  für  die  einzelnen  Arbeiterklassen  eines 
jeden  Landes,  indem  die  verschiedenen  Beschäftigungen  einen  ver- 
schiedenen Bedarf  an  Unterhaltsmitteln  zur  Erhaltung  der  vollen 
Arbeitskraft  bedingen. 

§.  55. 

Die  Kostenvergütung  der  Arbeitslöhne  kann  ohne  verderbliche 
Folgen  für  die  Arbeiterklassen  niemals  auf  das  unterste  Maass  des 
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Bedürfnisses  herabsinken,  sondern  muss  sich  stets  etwas  über  dem- 
selben erhalten. 

Eine  vorübergehende  Theuerung  erhöht  in  der  Regel  den 
Arbeitslohn  nicht , sondern  wälzt  die  hieraus  entspringenden  Ent- 
behrungen auf  die  Arbeiter,  indem  die  Lohnherren  jeder  Steigerung 
des  Lohnes  möglichst  widerstreben  und  das  Angebot  für  Beschäf- 
tigung suchende  Arbeiter  sich  nicht  so  schnell  in  dem  Grade  ver- 
mindert, um  auf  Lohnerhöhung  zu  wirken. 

Die  Lohnarbeiter,  welche  besondere  Geschicklichkeit  erfordern, 
steigern  den  Lohn  nach  Verhältniss  der  zur  Erwerbung  dieser  Ge- 
schicklichkeit erforderlichen  Kosten,  welche  noth wendig  im  Lohne 
mthalten  sein  müssen  und  in  einzelnen  Fällen  durch  die  Umstände 
jestimmt  werden. 

Die  Konkurrenz  wird  in  ihrem  Einflüsse  auf  den  jedesmaligen 
stand  der  Arbeitslöhne  durch  Angebot  und  Nachfrage  bestimmt. 
Das  Erstere  besteht  in  der  Anzahl  Menschen,  welche  Beschäftigung 
iuchen,  die  Nachfrage  aber  wird  vorzugsweise  von  der  Menge  Kapital 
)estiinmt,  welches  für  die  Beschäftigung  von  Arbeitern  in  der  betref- 
fenden Produktion  gewidmet  ist. 

§.  56. 

Den  wichtigsten  Einfluss  hiebei  übt  das  in  der  Gesammtpro- 
I luktion  des  Landes  thätige  umlaufende  Kapital,  während  der  stehende 
Kapitalaufwand  für  die  Produktion,  nämlich  Gebäude,  Geräthe  und 
Maschinen  nur  ein  für  allemal  bei  deren  Anschaffung  auf  den 
. Arbeitslohn  einwirken. 

Ist  die  Volksmenge  im  Verhältnisse  des  umlaufenden  Kapitals 
! ehr  gross , so  kann  der  Lohn  zur  äussersten  Grenze  herabsinken, 
m entgegengesetzten  Falle  wird  ersteigen,  indem  alsdann  uinge- 
l.ehrt  die  Gewinnste  der  Kapitalisten  und  Unternehmer  geschmälert 
werden,  woraus  daher  die  wohlthätige  Wirkung  der  Ansammlung 
’ on  Kapitalien  auf  die  Lage  der  Lohnarbeiter  zu  entnehmen  ist. 

§.  57. 

Bei  gewissen  Zweigen  der  Arbeit  finden  Abweichungen  im 
natürlichen  Verhältnisse  des  Angebotes  zur  Nachfrage  statt,  nämlich: 
a)  bei  Arbeiten,  welche  besondere  persönliche  Eigenschaften  der 
Arbeiter  erfordern,  wodurch  das  Angebot  beschränkt,  folglich 
der  Lohn  nach  Verhältniss  über  das  gewöhnliche  Maass  ge- 
steigert wird; 
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b)  bei  Verrichtungen,  welche  mit  Gefahren  oder  Unannehmlich- 
keiten verbunden  sind,  wodurch  die  Mitbewerbung  zur  Arbeit 
mehr  oder  minder  beschränkt  wird ; 

c)  unter  Verhältnissen,  welche  dem  Arbeiter  neben  dem  Lohne 
noch  anderweitige  Vortheile  gewähren , wird  der  Zudrang  ver- 
mehrt und  der  Lohn  herabgedrückt,  ohne  eine  Verminderung 
des  Angebots  der  Arbeit  besorgen  zu  müssen. 

Die  hohen  Löhnungen  als  Folge  blosser  Kapitalvorräthe  ent- 
halten in  sich  selbst  die  Ursache  ihres  Sinkens,  indem  sie  direkt  aut 


die  Vermehrung  der  Arbeiterzahl  einwirken. 

Wenn  die  Kapitalien  einer  Nation  in  steter  Zunahme  begriffen 
sind,  so  erhalten  sich  auch  die  Löhne  konstant  auf  grösserer  Höhe; 
daher  aus  einem  bleibend  hohen  Stande  der  Arbeitslöhne  im  Allge- 
meinen eine  blühende  Lage  der  Volkswirthschaft  mit  Sicherheit  zu 
folgern  ist. 

Staatseinrichtungen,  welche  Hindernisse  der  Pro- 
duktion entfernen,  wirken  aus  dem  nämlichen  Grunde 
direkt  auf  Erhöhung  der  Arbeitslöhne. 

Am  tiefsten  sinkt  der  Arbeitslohn,  wo  der  Nationalwohlstand 
in  Abnahme  ist,  indem  alsdann  die  Menschenmenge  im  Verhältnisse 
zu  den  Erwerbsgelegenheiten  zu  gross  erscheint. 


I 
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§.  58. 

Die  günstigen  Folgen  hoher  Löhnungen  sind : 

a)  Längere  Erhaltung  der  Arbeitskraft  und  des  Lebens  der  Lohn- 
arbeiter wegen  besserer  körperlicher  Pflege ; 

b)  bessere  Erziehung  der  Kinder; 

c)  die  Erringung  von  Ersparnissen  als  Nothpfennig  oder  in  vielen 
Fällen  zu  selbstständiger  Ernährung  durch  Grundankauf  oder 
Einrichtung  im  Gewerbsbetriebe  auf  eigene  Rechnung. 


A n.  Einkommen  der  Industrie-Unternehmer.  | 

§.  59. 

l.DerGewerbsgewinnistein  eigenthümliches  Einkommen, 
welches  aus  der  innigen  Verbindung  und  Zusammenwirkung  der  Arbeit 
^ und  des  Kapitals  entspringt,  und  in  welchem  der  Antheil  der  von 

jeder  dieser  beiden  Ursachen  herrührt,  nicht  ausgeschieden  ist. 

V.  Kleinschrod,  Gruudprinz.  d.  polit.  Oekon.  5 
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Dieses  Einkommen  unterscheidet  sich  von  der  Kapitalrente, 
d e grösstentheils  reines  Einkommen,  und  vom  Lohne,  da  es  nicht 
bedungen  werden  kann. 

2.  Der  Industrie -Unternehmer  bedarf  zweierlei:  persönliche 
F ihigkeiten  und  Kapital.  Er  hat  alle  Gefahren  der  Produktion  zu 
tr  igen.  Diese  drei  Rücksichten  steigern  den  Gewinn  der  Unternehmer 
über  jene  der  Landeigenthümer,  Kapitalisten  und  anderer  Arbeiter. 

3.  Die  unterste  Grenze,  welche  im  Verdienste  des  Industrie- 
U iternehmers  enthalten  sein  muss,  ist: 

i)  Standesmässiger  Unterhalt  für  sich  und  seine  Familie,  indem 
jeder  Unternehmer  auf  reichlicheren  Gütergenuss  Anspruch  zu 
machen  hat  als  der  Lohnarbeiter; 

3)  Entschädigung  für  Gefahren  und  Verluste  der  Untei  nehmung. 

Steigt  der  Erwerbsgewinn  über  den  vorbemerkten  Betrag,  so 
bt  zieht  der  Unternehmer  ein  reines  Einkommen,  den  reinen  Gewerbs- 
ei  trag  oder  Gewinn.  Dieser  ist  bei  gleichen  Talenten  in  grösseren 
U iternehmungen  gewöhnlich  grösser  als  in  kleinen,  weil  die  Gewerbs- 
k'tsten,  namentlich  Gebäude,  Maschinen  u.  s.  w.  bei  der  Vergrös- 
serung  des  Betriebs  nicht  in  gleichem  Verhältnisse  steigen. 

4.  Bei  lebhaftem  Fortschreiten  des  Nationalwohlstandes  sinkt 
d(  r Gewerbsverdienst  im  Verhältnisse  zum  aufgewandten  Kapitale 
a Imälig  auf  einen  geringeren  Prozentsatz  herab,  als  Folge  stärkerer 
A ihäufung  von  Kapitalien  und  der  immer  stärkeren  Mitbewerbung  in 
allen  Arten  Unternehmungen,  indem  bei  einer  vollständig  in  hohem 
Aufschwünge  begriffenen  Industrie  die  vorhandenen  Güterquellen 
Ul  d Erwerbsgelegenheiten  vollständig  benützt,  die  Preise  der  Dinge 
d(  m Betrage  ihrer  Produktionskosten  genähert,  die  Unternehmungen 
in  grösserem  Umfange  betrieben  und  die  Unternehmer  genöthigt  wer- 
d<n,  sich  mitverhältnissmässig  geringeren  Vergütungen  zu  begnügen. 

III.  Einkommen  der  Gelehrtenklasse. 

§.  60. 

Die  Kenntniss  der  Naturgesetze  ist  erste  Bedingung  aller  Pro- 
di ktion.  Allein  von  gleicher  Wichtigkeit  sind  auch  die  moralischen 
UI  d politischen  Wissenschaften , welche  uns  die  Gesetze  gründlich 
kinnen  lehren,  denen  der  Mensch  als  sittliches,  einer  Staatsgesell- 
scäaft  angehöriges  Wesen  unterliegt. 
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Die  Nationalökonomie  beschäftigt  in  Ansehung  der  Moral  und 
Politik  nicht  das  Recht,  sondern  der  Thatbestand,  d.  h.  jedes 
physische  oder  moralische  Gesetz,  welches  für  die  staatsbürgerliche 
Existenz  des  Menschen  alsNothwendigkeit  erscheint. 

Als  eines  der  wesentlichsten  Elemente  der  Staatsgesellschaft 
und  für  allen  Fortschritt  in  der  Zivilisation  und  Prosperität  eines 
Volkes  unentbehrlichsten  erscheint  der  Gelehrtenstand;  mit  prak- 
tischen Unternehmungen  in  der  Regel  nicht  vereinbar,  bildet  er  eine 
eigene  Berufsklasse. 

Seine  Dienste  sind  Gemeingut  des  ganzen  Menschengeschlechtes; 
die  Wahrheiten , welche  er  gefunden,  einmal  dem  Publikum  über- 
liefert, werden  ohne  Entgelt  allenthalben  und  für  alle  Zeiten  benützt, 
und  weder  der  fabrizirende  Unternehmer  noch  geniessende  Ver- 
braucher bezahlt  dieselben  besonders.  Dagegen  findet  der  Gelehrte 
seine  grösste  Belohnung  in  der  Freiheit  seiner  Stellung  und  dem 
Reize,  welchen  die  Beschäftigung  mit  der  Wissenschaft  gewährt. 

IV.  Gewinn,  welchen  die  Kapitalien  ihren  Besitzern 

gewähren  (Kapitalrente). 

§.  61. 

In  der  allgemeinsten  Bedeutung  ist  Kapitalist  jeder  Besitzer 
eines  nützlichen  Gegenstandes,  so  z.  B.  des  Mobiliars  gewöhnlicher 
Hauseinrichtung,  indem  ohne  dessen  Besitz  eine  gewisse  Summe  für 
jährliche  Miethe  desselben  bezahlt  werden  müsste , welche  Rente 
daher  vom  Eigenthümer  durch  die  Benützung  seines  Mobiliars  selbst 
verzehrt  wird. 

Nach  dem  engeren  und  gewöhnlichen  Begriffe  ist  Kapital  ein 
Inbegriff  von  ständigen  Werthen,  welche  materielles  Einkommen 
liefern. 

1.  Alles  Kapital  kann  nur  in  der  Hand  eines  Industrie-Unter- 
nehmers zur  Hervorbringung  eines  Erzeugnisses  mitwirken;  das 
Ausleihen  eines  Kapitals  an  den  Unternehmer  ist  daher  für  letzteren 
ein  Handel  auf  Gewinn  oder  Verlust  und  die  Kapitalrente  ist  ein 
Theil  des  Werthes,  welchen  das  Kapital  in  der  Hand  des  Unter- 
nehmers erzeugt  hat. 

2.  Die  Kapitalrente  ist  entweder  Miethe  für  ein  stehendes 
oder  fixes  Kapital  (Gebäude,  Einrichtungen,  Wasserkräfte  u.  s.  w.) 
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oder  Zins  für  umlaufende  Kapitalien,  welche  gewöhnlich  in  der 
Form  des  Geldes  dargeliehen  werden. 

3.  Die  unterste  Kapitalrente  ist  die  Schadloshaltung 
des  Kapitalbesitzers.  Dieselbe  besteht: 

a)  bei  der  Miethe  der  fixen  Kapitalien  in  den  Kosten 
der  Erhaltung  und  Ausbesserung;  im  Ersätze  für  die  allmälige 
Werthverminderung,  endlich  in  der  Sicherstellung  gegen 
Gefahren,  welche  den  Untergang  der  Gegenstände  veranlassen 
können; 

b)  beim  Zins  der  umlaufenden  Kapitalien  richtet  sich 
der  Betrag  zunächst  nach  der  Gefahr  des  Verlustes,  daher  nach 
dem  Grade  der  Sicherheit  desselben. 

Aller  Kapitalszins  ist  daher  zusammengesetzt  aus  dem  Betrage 
der  Miethe  für  die  Benützung  des  Kapitals  und  einer  Assekuranz- 
prämie je  nach  der  Sicherheit  der  Anleihe;  beide  zusammen  bilden 
den  Zinsfuss. 


§.  62. 

4.  Das  allgemeine  Verhalten  des  Zinsfusses  ist: 

a)  der  Zinsfuss  ist  hoch  in  Ländern  mit  unvollkommenen  Einrich- 
tungen zur  Aufrechthaltung  der  öffentlichen  Ordnung  und  mit 
schlechter  Gesetzgebung  und  Rechtspflege; 

b)  derselbe  ist  in  jedem  Lande  verschieden  und  zwar  am  niedrig- 
sten bei  genügender  Sicherstellung  des  Gläubigers  durch  Ver- 
pfändung (Hypothek  oder  Faustpfand),  am  höchsten  bei 
Darlehen  für  gewagte  Unternehmungen; 

c)  der  Zinsfuss  für  Regierungsanlehen  hängt  vom  Grade  des  öffent- 
lichen Vertrauens  ab,  den  dieselbe  durch  Ordnung  der  Ver- 
waltung und  durch  die  ihr  zu  Gebote  stehenden  Hilfsmittel  zu 
erwerben  vermag. 

5.  Ausser  der  oben  bezeichneten  niedersten  Grenze  der  Kapital- 
rente, welche  blos  die  Schadloshaltung  des  Eigenthümers  ent- 
hält, muss  jedoch  die  Zinsrente  noch  ein  reines  Einkommen  für 
den  Eigenthümer  enthalten,  welches  ihn  bewegen  kann,  den  V ortheil 
der  Benützung  jener  Güter  einem  Anderen  zu  überlassen. 

Wie  hoch  aber  dieses  Einkommen  vom  Kapitalszinse  über- 
haupt sein  werde,  ist  vom  Verhältnisse  des  Angebots  zur  Nach- 
frage bedingt. 
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Das  Angebot  besteht  also  in  der  Menge  der  zum  Ausleihen 
disponiblen  Gütervorräthe;  die  Nachfrage  hängt  ab  von  der  Menge 
der  sich  darbietenden  Gelegenheiten  zur  einträglichen  Anwendung 
der  Kapitalien. 

6.  Der  Zinsfuss  ist  daher  auch  bei  voller  Sicherheit  durch- 
schnittlich hoch  in  Ländern  und  Zeiten,  wo  die  Menge  Kapital  im 
Verhältniss  der  sich  darbietenden  Erwerbsgelegenheiten  unzu- 
reichend ist. 

Diese  Umstände  treten  ein : 

a)  in  Ländern , deren  Betriebsamkeit  erst  in  der  Entwicklung  be- 
griffen ist  und  noch  viele  Produktionszweige  unbenützt  liegen; 

b)  auch  in  jenen  Ländern  entwickelter  Industrie,  wenn  Verhältnisse 
entweder  eine  Verminderung  der  Kapitalien  oder  eine  plötzliche 
Ausdehnung  des  Absatzes,  oder  eine  erhebliche  Vervollkomm- 
nung der  Gewerbe  herbeiführen. 


§.  63. 

7.  Niedriger  Zinsfuss  tritt  ein: 

a)  bei  hohem  Wohlstände,  wo  Vermehrung  von  Kapital  der  Zu- 
nahme der  Bevölkerung  beträchtlich  vorangeschritten  ist; 

b)  beim  Mangel  an  Aufschwung  der  Produktion  oder  Zurücksinken 
derselben,  oder  bei  äusseren  ungünstigen  Umständen,  z.  B.  bevor- 
stehendem Kriege.  Das  Sinken  des  Zinsfusses  erfolgt  in  der 
Regel  nur  sehr  allmälig,  da  w’ährend  desselben  die  Nachfrage 
nach  den  wohlfeiler  gewordenen  Darleihen  wieder  steigt. 

8.  Die  ziemlich  allgemeine  Meinung,  dass  eine  Vermehrung 
des  Metallgeldes  ein  Fallen  des  Zinsfusses  zur  nothwendigen 
Folge  haben  müsse  , ist  ein  Irrthum,  da  Geld  nicht  Kapital  ist 
und  ein  Ueberfluss  des  ersteren  im  Verkehr  nur  auf  den  Tauschwerth 
des  Geldes  gegen  andere  Waare,  d.  i.  auf  den  Geldpreis  der  Waare, 
aber  nicht  auf  den  Zinsfuss  wirkt. 

9.  Nicht  nur  die  Uebermittlung  baarer  Werthe,  sondern  auch 
alle  Verkäufe  auf  Kredit  sind  wirkliche  Anleihen,  deren  Zinsen  ge- 
wöhnlich im  höheren  Preise  der  Waare,  nach  Verhältniss  des  kre- 
ditirten  Termines,  bezahlt  werden. 

Die  Offenhaltung  von  Werthen  in  laufender  Rechnung  beim 
Grosshandel  und  jeder  Diskonto  .sind  wirkliche  Anleihen.  Komman- 
diten-Gesellsehaften  sind  Anleihen  mit  Prämien;  indem  bei  solchen 
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iem  Verleiher  des  Kapitals  nicht  nur  die  gewöhnlichen  Zinsen,  son- 
iern  auch  ein  Antheil  am  Industriegewinnste  versichert  werden. 

10.  Wuchergesetze  sind  ohne  Erfolg,  belästigen  den  Handels- 
verkehr und  äussern  besonders  in  Handelskrisen  eine  verderb- 
iche  Wirkung. 

V.  Die  Grundrente. 

§.  64. 

Die  Grundrente  besteht  in  dem  Ueberschusse , welcher  von  der 
Benützung  des  Bodens  nach  Abzug  der  Kosten  als  Antheil  des 
jrrundeigenthümers  übrig  bleibt. 

Sie  wird  gefunden,  wenn  von  dem  Roherträge  eines  Grund- 
stückes die  zu  seiner  Produktion  erforderlichen  Kosten,  dann  der 
jrewerbsgewinn  des  Unternehmers  (Landbebauers)  nach  üblichem 
nittleren  Satze  abgezogen  werden. 

Hieraus  ergibt  sich  der  Reinertrag,  welcher  aus  dem  Kapi- 
tal s z i n s e (nach  mittlerer  Schätzung)  und  der  Grundrente  besteht. 

1.  Eine  Steigerung  des  Reinertrages  durch  erhöhte  Betrieb- 
samkeit ist  nicht  Grundrente. 

2.  Die  Grundrente  unterliegt  in  jedem  Lande  und  selbst  an 
ledem  Orte  grossen  Abweichungen. 

Sie  wird  influirt : 

a)  durch  die  Beschaffenheit  des  Bodens; 

b)  durch  die  Lage  der  Grundstücke; 

c)  durch  den  Betrag  der  Arbeitslöhne ; 

d)  durch  die  Betriebsweise  und 

e)  durch  die  Beschaffenheit  der  Kommunikationsmittel  eines  Bodens, 
welche  eine  Versendung  der  Agrikulturerzeugnisse  aus  grösseren 
oder  geringeren  Entfernungen  von  den  Hauptmärkten  des  Ab- 
satzes gestatten. 

Bei  Bodenflächen,  woselbst  die  unter  a und  b angeführten  Um- 
stände sich  am  ungünstigsten  gestalten,  kann  die  Grundrente  ganz 
verschwinden  und  es  unterliegen  solche  Grundstücke  höchstens  einer 
geringen  Benützung  durch  den  Eigenthümer  selbst. 

3.  Die  Zunahme  der  Bevölkerung  steigert  die  Grundrente  nicht, 
nsolange  Vervollkommnung  des  landwirthschaftlichen  Betriebes  das 
Verhältniss  zwischen  den  Kosten  der  Bebauung  der  besseren  und 
schlechteren  Grundstücke  nicht  alterirt  und  der  grössere  Bedarf 
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noch  mit  verhältnissmässig  gleichen  Kosten  zu  Markt  gebracht 
werden  kann.  *) 

§.  65. 

4.  Die  Pachtrente  ist  bedungene  Miethe  für  die  Benützung 
eines  Grundstückes  und  der  mit  Bodenbenützung  verbundenen 
Kapitalien  (Gebäude,  landwirthschaftliches  Inventar),  indem  der 
Pächter  eine  landwirthschaftliche  Industrie  auf  Gewinn  und  Verlust 
unternimmt. 

Das  Pachtgeld  nähert  sich  dem  Naturalgewinn  des  Eigenthü- 
mers;  da  jedoch  die  Bedingungen  in  der  Regel  mehr  vom  Eigenthümer 
als  vom  Pächter  abhängen,  so  wird  Ansammlung  bedeutenden  Ver- 
mögens der  Pächter  selten  möglich,  sie  finden  vielmehr  ihre  Sub- 
sistenz nur  in  der  Einfachheit  der  Lebensweise.  Eben  deshalb  aber 
vermag  auch  der  Pächter  ausserordentliche  Beschädigungen  und  Zu- 
fälle nicht  zu  tragen , welche  daher  in  den  meisten  Fällen  auf  den 
Eigenthümer  durch  unumgänglich  zu  gewährende  Pachtnachlässe 
zurückfallen. 

VI.  Das  Nationaleinkommen  im  Ganzen. 

§.  66. 

Das  rohe  National-Einkommen  begreift  den  gesammten Güter- 
zuwachs, welcher  im  Laufe  einer  gewissen  Zeitperiode  an  die  sämmt- 
lichen  Mitglieder  einer  Nation  gelangt.  Werden  von  dem  vorstehenden 

*)  Die  Hauptsätze  der  berühmten  Theorie  von  Ricardo  über  die 
Grundrente  sind  folgende: 

1.  Der  Preis  der  Bodeuerzeugnisse  muss  genau  mit  dem  Kosten- 
beträge übereinstimmen,  welchen  die  Gewinnung  derselben 

a)  von  den  schlechtesten,  noch  wirklich  kultivirten  Ländereien,  oder 

b)  mit  den  zuletzt  angelegten,  am  wenigsten  ergiebigen  Kapitalien 
verursacht. 

4.  Die  Grundrente,  welche  die  besseren  Ländereien  und  die  früher 
angelegten  Kapitalien  gehen,  wird  also  genau  durch  den  Unterschied 
der  bei  ihnen  aufzuwendenden  Kosten  gegen  die  grösseren  Kosten  der 
minder  ergiebigen  Kulturart  bestimmt. 

3.  Die  schlechtesten,  noch  in  Anbau  genommenen  Grundstücke 
oder  die  zuletzt  angelegten  Kapitalien,  deren  Kosten  den  Preis  be- 
stimmen, tragen  keine  Rente. 

4.  Landwirthschaftliche  Verbesserungen  erhöhen  die  Rente  nicht, 
weil  sie  die  Differenz  des  besten  und  schlechtesten  Landes  nicht  abändern. 
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d:  e nothwendigen  Kostenerstattungen  in  Abzug  gebracht,  so  verbleibt 
dis  Netto-  oder  reine  National-Einkommen. 

Letzteres  wird  gefunden,  indem : 

i)  die  neu  gewonnenen  rohen  Stoffe,  die  Werthserhöhung  der  Stoff- 
bearbeitung durch  die  Gewerbs-Industrie,  endlich  die  gesainmten 
Einfuhrwerthe  zusammen  addirt,  dann 

von  dieser  Summe  abgezogen  werden:  die  ünterhaltskosten  aller 
produktiven  Arbeiter  und  Unternehmer  mit  ihren  Familien , die 
verbrauchten  Stoffe , die  Abnützung  des  stehenden  ffixen)  Ka- 
pitals, die  Werthe  der  ausgeführten  Güter. 

Das  reine  National-Einkommen  wird  verwendet: 

1.  für  den  Unterhalt  der  Grund-  und  Kapitalbesitzer; 

2.  zur  Sammlung  neuer  Kapitalien  durch  Ersparnisse; 

3.  zur  Entrichtung  der  Abgaben  für  öffentliche  Zwecke; 

4.  zumEinkommen  der  gesammten  dienenden  Klassen,  insoferne 
si ! nicht  vom  Staate  besoldet  werden  (der  Unterhalt  der  in  den  ver- 
sc  liedenen  Produktionszweigen  verwendeten  Arbeiter  wird  aus 
d(in  rohen  Einkommen  bestritten). 

§.  67. 

Bei  fortschreitender  Prosperität  des  Volkswohlstandes  ergibt 
sich  zwischen  den  vier  Hauptzweigen  des  Volkseinkommens:  Boden, 
K ipital,  Industrie-Unternehmer,  Lohnarbeiter  folgendes  Verhältniss: 

1.  die  Grundrente  nimmt  im  Ganzen  bedeutend  zu,  weil  es 
grissere  Schwierigkeit  hat,  einen  neuen  Zuwachs  von  Bodenerzeug- 
ui  sen  zu  gewinnen  und  hiedurch  der  Vortheil,  den  die  Benützung 
der  ergiebigeren  und  näher  gelegenen  Grundstücke  gewährt,  sich 
veigrössert; 

2.  der  Arbeitslohn  steigt  ebenfalls  und  zwar: 

i,)  mindestens  nach  Verhältniss  der  steigenden  Lebensmittelpreise, 
wobei  der  Arbeiter  noch  keinen  Vortheil  geniesst; 

1 ) unter  günstigen  Umständen  auch  wegen  schnelleren  Wachsthums 
der  Kapitalien  als  der  Bevölkerung. 

3.  Dagegen  beschränkt  sich  unter  den  gegebenen  Prämissen 
de:  Gewinn  der  Kapitalisten  und  Unternehmer  auf  geringere  Quoten, 
während  die  beiden  erstgenannten  Zweige  des  Einkommens  einen 
gri'sseren  Theil  des  gesammten  Güterproduktes  in  Anspruch  nehmen. 


Siebente  Abtheilung. 

Umlauf  der  Güter,  Geld-  und  Creditwesen. 

§.  68. 

Umlauf  oder  Zirkulation  der  Güter  ist  Uebergang  von  einem 
Eigenthümer  zum  anderen  als  unerlässliches  Erforderniss  der  Befrie- 
digung der  menschlichen  Bedürfnisse,  und  jedes  Gut  muss  so  lange 
als  umlaufend  betrachtet  werden , als  es  nicht  im  Besitze  des  wirk- 
lichen Konsumenten  sich  befindet.  Alle  materiellen  Güter  ohne 
Ausnahme  sind  geeignet  in  Umlauf  gesetzt  zu  werden.  In  Gegenden 
des  höchsten  Wohlstandes,  der  grössten  Mannigfaltigkeit  der  nach 
dem  Prinzipe  der  Arbeitstheilung  eingerichteten  Gewerbe  ist  der 
Güterumlauf  am  lebhaftesten , wo  neben  dem  Wohlstände  zugleich 
die  grösste  Mannigfaltigkeit  der  Produktion  als  Folge  der  Arbeits- 
theilung herrscht.  Der  Güterumlauf  ist  eine  der  wichtigsten  Bedin- 
gungen der  Volkswirthschaft,  wodurch  bewirkt  wdrd,  dass  bei  der 
Sonderung  der  verschiedenen  Stände  und  Beschäftigungen  in  der 
Gesellschaft  jedes  Bedürfniss  befriedigt  und  zugleich  eine  entspre- 
chende Produktion  thätig  erhalten  werde. 

Die  Kosten  derZirkulation  begreifen  nicht  nur  die 
sämmtlichen  Handelskosten,  sondern  auch  den  Aufwand  für  das  all- 
gemeine Umlaufsmittel  — das  Geld. 

§.  69. 

Alle  Güterzirkulation  der  Gesellschaft  im  Zustande  der  Kultur 
setzt  ein  allgemein  annehmbares  Tauschmittel  voraus,  für 
dessen  Eigenschaften  erfordert  wird: 

a)  dass  es  für  sich  selbst  Tauschwerth  besitze; 

b)  bis  in  die  kleinsten  Theile  theilbar; 

c)  dem  Verderben  für  die  längste  Zeitperiode  nicht  unterworfen  sei, 

d)  in  der  kleinsten  Masse  den  verhältnissmässig  grössten  Werth 
enthalte,  sonach  leicht  transportirt  werden  könne ; 

e)  endlich  den  möglich  geringsten  Werthsveränderungen  unter- 
worfen sei. 

Die  edlen  Metalle  Gold  und  Silber  als  die  einzigen 
Güter  der  Erde,  welche  diese  Eigenschaften  besitzen , sind  seit  den 
ältesten  Zeiten  der  Geschichte  bekannt  und  die  Schwierigkeit  ihrer 
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G äwinnung  verlieh  denselben  auch  im  frühen  Alterthum  schon  hohen 
Werth.  („Die  Natur  lehrt  uns,“  sagtDiodor,  „dass  Gold  nur  mit 
giosser  Mühe  und  Arbeit  erworben  wird,  dessen  Aufbewahrung 
sc  hwierig  und  sorgenvoll , endlich  dessen  Gebrauch  mit  Freude  und 
S'ihmerz  verbunden  ist.“) 

Ihre  Anwendung  als  Tauschmittel  in  der  Form  geprägter  Münzen 
is  i bis  zu  den  persischen  Dariern  aufwärts  historisch  erwiesen  und  setzt 
si  :h  durch  das  ganze  Alterthum  bis  zur  christlichen  Zeit  fort. 

Im  Metallgelde  sind  die  beiden  Eigenschaften 
e nes  allgemeinen  Tauschmittels  und  Werthmessers 
ii  nig  verbunden. 

§.  70. 

Inzwischen  kömmt  dem  Metallgelde  so  wenig  wie  irgend  einer 
^’^aare  die  Eigenschaft  der  Unveränderlichkeit  des  Werthes  zu; 
V elmehr  bewirkt  eine  Vermehrung  der  Nachfrage  zur  Verrichtung 
djr  Werthsumsätze  oder  für  andere  Verbrauchszwecke  der  edlen 
IS  Metalle  ein  Steigen,  und  eine  Verminderung  der  Nachfrage,  welche 
n cht  mit  einer  gleichzeitigen  Verminderung  des  Angebots  begleitet 
iit,  ein  Sinken  desselben. 

Unter  übrigens  gleichen  Umständen  aber  wird  das  Ausgebot 
der  edlen  Metalle  sinken  oder  steigen  nach  Verhältniss  der  Schwie- 
r gkeit  der  Gewinnung  durch  ab-  oder  zunehmende  Ergiebigkeit  der 
J [inen  oder  durch  technische  Fortschritte  ihrer  Produktion. 


§.  71. 

Aus  dem  Wesen  des  Metallgeldes  als  allgemeinen  Tausch- 
I littels  folgt  unmittelbar : 

1.  dass  dasselbe  stets  im  Umlaufe  bleibt,  ohne  in  den  unmittel- 
l aren  Gebrauch  für  menschliche  Zwecke  überzugehen  (bei  der  An- 
vendung  der  edlen  Metalle  oder  des  Geldes  als  Stoff  hört  es  auf 
Geld  zu  sein);  dass  es  daher  seine  Bestimmung  durch  den  blossen 
Uebergang  von  einer  Hand  in  die  andere  und  nicht  durch  Verzehrung 
«rfülltund  der  reelle  Werth  seiner  Dienste  nicht  von  seiner  Menge 
i .bhängt. 

2.  dass  bei  Annahme  des  Geldes  gegen  irgend  eine  Leistung 

i.uf  dessen  Preis  gegen  andere  Güter  Rücksicht  genommen  wird,  da 
nan  dasselbe  zunächst  als  Mittel  zur  Erlangung  anderer  Gegen- 
! tände  betrachtet ; 
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3.  dass  durch  den  Gebrauch  des  Geldes  die  Umtausche  anderer 
Güter  gegen  einander  ohne  Vermittlung  des  Geldes  grösstentheils 
verschwinden. 

Die  periodischen  Schwankungen  des  Werthes  der  edlen  Metalle 
bei  deren  ausschliessendem  Gebrauche  als  Zirkulationsmittel  sind 
geringer  als  bei  anderen  Gütern. 

Die  Ursachen  dieser  Erscheinung  sind : 

1.  Die  Nachfrage  nach  dem  allgemeinen  Tauschmittel  ruht  auf 
einer  soliden  Grundlage,  nämlich  auf  den  Bedürfnissen  selbst,  welche 
die  Tauschgeschäfte  befriedigen.  Wenn  daher  auch  die  Quantitäten 
der  Umsätze  in  jedem  einzelnen  Zweige  einem  steten  V^echsel  unter- 
worfen sind,  so  gleicht  sich  doch  ira  Ganzen  die  grössere  Lebhaftig- 
keit des  Verkehrs  in  einzelnen  Zweigen  mit  der  Abnahme  in  anderen 
leicht  aus. 

2.  Bevölkerung  und  Produktion,  deren  Wachsthum  die  Nach- 
frage vermehrt,  schreiten  auf  dem  grossen  Markte  aller,  durch  regel- 
mässigen Verkehr  verbundenen  Völker  nur  langsam  vorwärts.  Mit 
den  rascheren  Fortschritten  der  Bevölkerung  und  Produktion  jedoch 
und  mit  der  Vervielfältigung  der  Umsätze  nimmt  auch  erfahrungs- 
gemäss  die  Schnelligkeit  des  Geldumlaufes  zu.  (Aus  diesem  Grunde 
bedürfen  reiche  und  dicht  bevölkerte  Länder  verhältnissmässig  weit 
weniger  Zirkulationsmittel,  wie  das  Beispiel  Englands  zeigt.) 

3.  Der  Boden,  welcher  die  edlen  Metalle  in  seinem  Schoosse 
enthält,  bildet  ganz  ähnliche  Abstufungen  der  Ergiebigkeit  wie  die 
Ländereien  der  Agrikultur , daher  hat  jede  auch  nur  geringe  Erhö- 
hung des  Werthes  dieser  Bergwerksprodukte  auch  eine  verhältniss- 
mässige  Erweiterung  der  Metallproduktion  zur  unmittelbaren  Folge. 

Die  Gesammtheit  der  thatsächlichen  Verhältnisse  aber,  welche 
den  europäischen  Münzvorrath  betreffen,  sind  für  die  Volkswirthschaft 
aller  Staaten  von  grossem  Interesse. 

§.  72. 

Die  Werthverhältnisse  zwischen  Gold  und  Silber  sind  von  der 
Menge  der  beiderseitig  in  Umlauf  kommenden  Metalle  abhängig; 
indem  eine  Vermehrung  der  Goldvorräthe  auf  dessen  Entwerthung 
und  auf  das  Steigen  der  Silberpreise  und  umgekehrt  einwirkt.  Die 
Erfahrung  hat  jedoch  gezeigt,  dass  die  Menge  der  edlen  Metalle 
nicht  unbedingt  auf  die  Preise  der  sämmtlichen  übrigen  Güter  ein- 
wirkt. Die  Fruchtpreise,  für  langjährige  Durchschnittspeiioden  stet» 
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al.‘  der  sicherste  Maassstab  für  die  Preise  der  sämmtlichen  Güter 
ge  tend,  sind  in  der  so  wichtigen  Epoche  seit  der  Entdeckung  Ame- 
rii  a’s  nicht  im  Verhältnisse  der  iin  Weltverkehr  vorhandenen  Vor- 
rä’  he  an  edlen  Metallen  gestiegen , vielmehr  bestanden , der  grossen 
Vd-mehrung  der  Metallvorräthe  gegenüber,  selbst  verhältnissmässig 
ni(  drigere  Preise  der  übrigen  Güter.  Nicht  minder  werden  auch  bei 
gh  ichen  Mengen  edler  Metalle  grosse  Schwankungen  in  den  Preisen 
de  • sämmtlichen  Güter  gefunden;  es  ist  also  nicht  das  Verhältniss 
zw  sehen  Vorrath  und  Nachfrage  allein,  von  welchem  die  Preise 
de  • edlen  Metalle  abhängen. 

Unmöglich  können  Gold  und  Silber  zugleich  und  gemeinschaft- 
lic  i als  allgemeines  Preismaass  dienen  (obwohl  jede  Gattung  für  sich 
ghich  brauchbar  und  gleich  berechtigt),  indem  bei  der  grossen  Ver- 
scl  iedenheit  beider  edlen  Metalle  zwei  höchst  ungleiche  Werthmesser 
in  Anwendung  kommen  würden.  Das  Preisverhältniss  zwischen  Gold 
un  l Silber  lässt  sich  aber  auch  nicht  gesetzlich  feststellen  wegen 
de;  höchst  ungleichen  und  jeder  Voraussicht  entbehrenden  Pro- 
du  ttion  beider  Metalle , deren  Schwankungen  auch  die  mächtigste 
Regierung  nicht  zu  reguliren  vermag.  Die  beiderseitigen  Werthe  von 
GcTd  und  Silber  haben  sich  im  Laufe  der  Jahrhunderte  innerhalb 
gewisser  Perioden  für  den  öffentlichen  Verkehr  faktisch  festgestellt; 


de:  en  Wechsel  verhältniss  wurde  angenommen: 

1.  400  Jahre  vor  Christi  Geburt  wie  ..  • 1:15; 

2.  zu  Cäsars  Zeiten  wie 1:9; 

3.  300  Jahre  nach  Christi  Geburt  wie 1 14^4; 

4.  im  Mittelalter  wie 1:10; 

5.  in  Deutschland  nach  der  Münzordnung  von  1524  wie  . 1:11; 

aach  dem  Leipziger  Fusse  1690  wie L 15^yioo; 

lach  der  Münzkonvention  von  1753  wie 1 : 14’®/iooJ 

da  5 Durchschnittsverhältniss  für  die  Periode  von  1816 — 1852  endlich 


eq  ab  1 : l5'*Vioo;  indem  mit  der  Entdeckung  der  kalifornischen  und 
au  itralischen  Goldausbeuten  eine  Verminderung  der  Goldpreise  nicht 
in  Abrede  gestellt  wird. 

In  national -ökonomischer  Rücksicht  ist  nicht  unbemerkt  zu 
be  assen,  dass  die  grosse  Vermehrung  der  Vorräthe  edler  Metalle  in 
ne  leren  Zeiten  *)  eine  sehr  erhebliche  Depretiation  derselben  nicht 


*)  Die  gesaiumte  S Überproduktion  der  Erde  wird  für  die  Mitte 
de!  laufendeu  Jahrhunderts  auf  das  durchschnittliche  jährliche  Erträg- 
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bewirkt  hat  und  eine  solche  auch  aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  wenn 
nicht  ganz  ausserordentliche  Ereignisse  eintreten,  sobald  nicht  ein- 
treten  wird.  Der  Silberabfluss  von  den  europäischen  Märkten  nach 
dem  Orient  ist  so  alt  als  der  indische  Handelsverkehr  überhaupt  und 
verhält  sich  konstant  in  der  Weise,  wie  schon  von  Humboldt  darge- 
stellt worden.  Allein  die  grosse  Zunahme  der  Kultur  und  des  allge- 
meinen Verkehrs  nicht  nur  in  den  Gebieten  der  amerikanischen  Union, 
sondern  in  ganz  Amerika,  so  insbesondere  in  Centralamerika,  in  den 
der  spanischen  Herrschaft  entrissenen  Ländern,  in  Brasilien  und  auf 
den  westindischen  Inseln  bewirken  eine  unberechenbare  Steigerung 
des  Bedürfnisses  an  edlen  Metallen,  welche  fortan  den  europäischen 
Märkten  entzogen  bleiben.  Welche  grossen  Summen  mögen  nur  er- 
fordert werden , um  die  durch  den  Secessionskampf  in  der  nordame- 
rikanischen Union  angewachsene  Staatsschuld  zu  verzinsen  und  auf 
ihre  Tilgung  einzuwirken? 

Was  die  direkten,  regelmässigen  Verluste  an  edlen  Metallen 
anbelangt,  welche  der  umlaufenden  Masse  entzogen  werden,  so  wird 
der  Reibungsverlust  des  Metallgeldes  nach  vielfachen,  in  den  engli- 
schen Münzen  angestellten  Versuchen  auf  V42o  gesummten  um- 
laufenden Geldmenge  jährlich  angegeben , woraus  eine  jährliche 
Verminderung  derselben  von  9 ’/j  Millionen  Gulden  entspringen 
soll.  Endlich  wurden  überdie  jährliche  Verwendung  an  edlen  Metallen 
zu  anderweitigen  Zwecken  der  Industrie  und  des  Luxus  von  Jacobs 
(On  precious  Metals)  Untersuchungen  gepflogen,  nach  welchen  die 
hiedurch  dem  Umlaufe  entzogene  Summe  auf  5,600.000  Pt.  St. 
(wahrscheinlich  unter  der  Wirklichkeit  zurückbleibend)  ange- 
geben wird. 


§.  73. 


Die  wichtigste  Ursache  länger  andauernder  Schwankungen  und 
Veränderungen  iin  Preise  der  edlen  Metalle  ist  der  Einfluss  eines  all- 
gemeinen Kriegszustandes  und  die  Rückkehr  zum  Frieden. 


niss  geschätzt  von  60  Millionen  Thaler;  wovon  83  Prozente  auf  Ame- 
rika kommen. 

Als  durchschnittliches  Jahreserträgniss  der  Goldausbeute  für  die 
Jahre  1848—1853  ist  berechnet  worden: 

in  Kalifornien  die  Summe  von  130  Millionen  Gulden 
„ Australien  „ „ « w n 


79 


• ^ 


Der  Kriegszustand  wirkt  ungeachtet  erhöhter  gewerblicher 
']  'hätigkeit  für  einzelne  Produktionszweige  höchst  nachtheilig  auf  die 
I roduktion  des  Landes  im  Ganzen , indem  er  derselben  grosse 
i Arbeitskräfte  entzieht,  viele  Arbeiten  zerstört  und  die  allgemeine 
Konsumtion  durch  schmerzliche  Entbehrungen,  zu  welchen  viele  ge- 
z wungen  werden,  beschränkt.  Viele  Baarschaften  und  Ersparnisse, 
j d ie  Nothpfennige  einer  zahlreichen  Mittelklasse,  häufig  Geräthschaften 

> a US  edlen  Metallen  werden  durch  ausserordentliche  Steuern,  Kriegs- 

, Kontributionen  und  Nothfälle  des  Krieges  in  Umlauf  gebracht.  Wenn 

d aber  die  Masse  der  Produkte  und  der  Umsätze  im  Ganzen  sich  ver- 
mindert, die  Menge  der  Zirkulationsmittel  aber  sich  vermehrt  und 
ihr  Umlauf  beschleunigt  wird,  so  entsteht  hieraus  nothwendig  ein 
Sinken  des  Preises  der  edlen  Metalle,  welches  zwar  durch  die 
. ■\^echselfälle  des  Krieges  wieder  mannigfach  modifizirt  werden  kann, 

I im  Ganzen  jedoch  durch  das  bedeutende  Steigen  der  Preise  fast  aller 

0 ier  der  wichtigsten  Artikel  während  einer  Kriegsperiode  sich  kund 
g bt.  Die  Rückkehr  zum  Frieden  hat  die  Erweiterung  der  produktiven 

' A rbeiten  zur  nächsten  Folge,  welche  überdies  durch  den  im  Kriege 

g jsunkenen  Zinsfuss  erleichtert  wird.  Kapital  und  Arbeit  wirken  auf 
sjhnelle  Vermehrung  der  Produktenmasse  und  mit  der  Erweiterung 
d er  Produktion  und  der  Genüsse  wächst  das  Bedürfniss  der  Umsätze, 
indem  zugleich  die  in  der  Ruhe  wiederkehrende  Neigung  zum  Luxus, 
d ie  Nachfrage  nach  Gold  und  Silber  wieder  erhöht. 

§.  74. 

Die  Vertheilung  der  edlen  Metalle  unter  allen  durch  regel- 
n .ässigen  Verkehr  verbundenen  Völkern  und  die  Bewegungen,  welche 
durch  Veränderungen  des  Angebots  und  der  Nachfrage  auf  einzelnen 

1 heilen  des  allgemeinen  Marktes  entstehen , unterliegen  folgenden 
I etrachtungen ; 

1.  Die  edlen  Metalle  streben  vermöge  ihrer  Eigenthümlichkeit 
als  allgemeines  Tauschmittel  unter  allen  durch  Verkehr  verbundenen 
'Völkern  bis  auf  gewissen  Grad  nach  gleichförmiger  Vertheilung; 
daher  wird  auch  jede  erhebliche  Vermehrung  der  Metallvorräthe 
durch  Ergiebigkeit  der  Minen  dauernde  und  allenthalben  gleichförmig 
e intretende  Veränderungen  im  Preise  derselben  bei  gleicher  Nach- 
f age  bewirken. 

2.  Dagegen  entstehen  die  zeitlichen  Schwankungen  im  Aus- 
gebotund  in  der  Nachfrage  nach  edlen  Metallen  auf  einzelnen  Märkten 
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vorzüglich  durch  wachsende  Thätigkeit  des  Handels  oder  durch 
plötzliche  Abnahme  der  Geschäfte,  durch  Steigen  oder  Sinken  des 
Kredits,  durch  Zufälle,  die  das  Numerär  von  einer  Klasse  der  Ge- 
sellschaft, in  deren  Händen  es  schneller  zirkulirt,  auf  eine  andere 
Klasse  übertragen,  welche  es  mehr  festhält  und  alsErsparniss  anhäuft. 
Hieher  gehören  namentlich  jene  Ergebnisse , wodurch  dasselbe  in 
stärkerem  Verhältnisse  von  der  gewerbetreibenden  Klasse  auf  die 
ackerbauende  übertragen  wird.  Diese  Ereignisse  sind  es,  welche  im 
gewöhnlichen  Leben  mit  den  Ausdrücken:  „das  Geld  ist  selten“  oder 
„im  Ueberflusse  vorhanden“  bezeichnet  werden. 

Jede  Anhäufung  des  umlaufenden  Quantums  oder  Abnahme  des 
Bedarfs,  welche  eine  Neigung  zur  "Werths Verminderung  zur  Folge 
hat,  bewirkt  alsbald  einen  Abfluss  nach  anderen  Orten  und  Ländern. 
Dagegen  hat  jede  Vermehrung  des  Zirkulations-Bedürfnisses,  welche 
nicht  blos  durch  schnelleren  Umlauf  befriedigt  werden  kann,  eine 
Werthserhöhung  zur  Folge,  welche  den  Bedarf  von  anderen  Orten 
und  Ländern  herbeizieht. 

4.  Daher  strömen  die  Metalle  im  Verkehr  der  Völker  nach 
dem  Wechsel  der  Umstände  fortwährend  hin  und  her  und  suchen 
stets  den  niedrigsten  Punkt,  den  ihr  Werth  im  Verhältnisse  zu 
anderen  Dingen  anzeigt,  wodurch  bewirkt  wird,  dass  eine  periodische 
Zunahme  oder  Abnahme  der  Na  chfrage  oder  des  Ausgebotes  in  einem 
Lande  nicht  in  gleichem  Verhältnisse  die  Preise  der  Dinge  daselbst 
vermindert  oder  erhöht.  Jedoch  sind  ausserordentliche  Zufälle  nicht 
ausgeschlossen,  wodurch  diese  natürlichen  Ausgleichungen  für  kür- 
zere oder  längere  Zeit  gehemmt  werden  und  daher  ihr  Einfluss  auf 
den  Werth  des  Geldes  etwas  fühlbarer  hervortritt. 
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§.  75. 

Die  häufig  aufgeworfene  Frage:  wie  die  Geldmenge  eines  Volkes 
zu  dem  gesammten  Vermögen  oder  Einkommen  desselben  sich  ver- 
halten müsse,  kann  nicht  allgemein  für  alle  Länder  beantwortet 
werden. 

Der  Geldbedarf  eines  jeden  Landes  hängt  ab: 
a)  von  den  Preisen  der  Münzmetalle  gegen  andere  Güter; 
bj  von  der  Menge  der  gesammten  umlaufenden  Gütermasse; 
c)  von  dem  Theile  der  Umlaufsgeschäfte , welcher  ohne  Gebrauch 
des  Geldes  abgemacht  wird.  (Die  kaufmännischen  Operationen 
der  grossen  europäischen  Handelsstädte  ohne  Geld,  mittelst 
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Ab-  und  Zuschreibungen  und  Börsen-Operationen  (Skontration) 
wirken  ungemein  auf  Verminderung  des  Bedürfnisses  an  Zirku- 
lationsmitteln , gleichwie  namentlich  in  England  unter  allen 
europäischen  Ländern  am  wenigsten  Metallgeld  im  Verhältnisse 
der  umlaufenden  Gütermasse  erfordert  wird.} 
d)  endlich  von  der  Schnelligkeit  der  Zirkulation  des  Metallgeldes, 
welche  von  den  allgemeinen  vmikswirthschaftlichen  Verhältnissen 
eines  jeden  Landes  bedingt  wird. 

Grosse  Bevölkerung,  Mannigfaltigkeit  der  produktiven  Dienste, 
I rleichterung  des  V ei’kehrs  durch  vortheilhafte  Staatseinrichtungen 
} t agen  zur  Beförderung  der  Zirkulation  bei.  Hieraus  folgt,  dass  der 

(reldbedart  eines  Volkes  weder  mit  der  Zahl  seiner  Bürger,  noch  mit 
der  Grösse  des  Einkommens  gleichmässig  zunimmt;  es  ist  selbst 
denkbar,  dass  er  sich  der  Fortschritte  des  Wohlstandes  und  der  Be- 
völkerung ungeachtet  noch  vermindert,  wenn  die  Schnelligkeit  des 
( eldumlaufs  und  die  Menge  der  ohne  Vermittlung  von  Metallgeld 
a bgeschlossenen  Geschäfte  sich  vermehren. 

Die  Leichtigkeit  des  Güterumlaufs  ist  vom  Preise  des  Metall- 
gjldes  unabhängig,  da  derselbe  nicht  einer  gewissen  Quantität  in 
(reld,  sondern  nur  derjenigen  Preismenge  des  Geldvorrathes  bedarf, 
V eiche  bei  gewissem  Grade  der  Schnelligkeit  des  Umlaufs  zureicht, 
n m den  Gegenwerth  aller  gegen  Geld  in  Umlauf  zu  setzenden  Güter 
und  Leistungen  zu  bilden. 

Diese  Preisraenge  stellt  sich  aber  von  selbst  her,  weil  der  Geld- 
p reis  sich  je  nach  dem  Bedürfnisse  des  Verkehrs  in  demselben  Maasse 
erhöht  oder  erniedrigt,  wie  seine  Menge  ab-  oder  zugenommen  hat. 

In  Folge  der  Tendenz  gleichförmiger  Vertheilung  des  Geldes 
iann  jedoch  in  keinem  Lande,  welches  mit  anderen  Völkern  im  Ver- 
mehr steht,  der  Preis  des  Metallgeldes  sehr  erheblich  vom  allgemei- 
t en  Preise  der  rohen  Metalle  abweichen. 

§.  76. 

Die  national -ökonomischen  Folgen  der  absoluten  Vermehrung 
c der  Verminderung  der  Geldmenge  lassen  sich  in  Folgendem  kurz 
l ezeichnen : 

Die  Vermehrung  der  Geldmenge  hat  für  die  Dauer  eine  allge- 
I leine  Erhöhung  der  Güterpreise  zur  Folge,  übt  aber  eine  gewisse 
5 eit  hindurch  eine  günstige  Wirkung  auf  die  Betriebsamkeit;  da  die 
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Vertheuerung  der  Güter  und  Leistungen  nur  allmälig  erfolgt,  sonach 
mehrfache  Ausgaben  der  Unternehmer  nicht  sobald  erhöht  werden, 
als  ihre  Einnahmen  durch  die  gestiegenen  Preise  sich  vergrössern. 
Allein  um  so  drückender  wirkt  diese  Vertheuerung  auf  alle  Klassen, 
welche  auf  fixirte  Geldeinnahmen  angewiesen  sind , nämlich  blosse 
Kapitalisten,  öffentliche  Beamte  und  Diener. 

Die  Abnahme  des  Geldvorrathes  in  einem  Lande  bewirkt  zu- 
nächst Herabdrückung  der  Preise  aller  Waaren;  allein  die  allgemeine 
Wohlfeilheit  veranlasst  Waaren aufkäufe  des  Auslandes  und  der 
höhere  Preis  des  Metalles  verursacht  vermehrte  Ausprägung  ein- 
geschmolzener Geräthschaften  und  anderer  aus  edlem  Metalle  be- 
stehenden Gegenstände,  beide  Ursachen  wirken  wieder  auf  Aus- 
gleichung des  haaren  Numerärs  mit  anderen  Ländern.  Mit  der 
Herabdrückung  der  Preise  tritt  jedoch  der  umgekehrte  Fall  ein,  dass 
die  Produzenten  und  Unternehmer  verlieren  und  die  Kapitalisten  und 
Rentiers  aller  Klassen  gewinnen. 

§.  77. 

Einfluss  des  Papierkredits  auf  die  Vertheilung  der  edlen  Me- 
talle und  ihren  Werth. 

1.  Aller  Papierkredit  beschränkt  den  Gebrauch  der  edlen  Me- 
talle als  Zirkulations-Werkzeug.  Jede  bedeutende  Papier-Kreation 
eines  Landes  hat  Einfluss  auf  den  Geldwerth  bei  allen  Völkern, 
welche  der  edlen  Metalle  als  Zirkulationsmittel  sich  bedienen,  indem 
sie  wie  eine  plötzliche  Vermehrung  der  auf  dem  Weltmarkt  befind- 
lichen edlen  Metallmasse  wirkt  und  zwar:  wenn  ein  uneinlösbares 
Papiergeld  in  Umlauf  gebracht  wird,  um  den  Betrag  des  Metallgeldes, 
den  das  Papiergeld  zu  behaupten  vermag , und  wenn  in  einlösbaren 
Banknoten , um  den  mittleren  Betrag  der  Gesammtmasse  der  Noten, 
nach  Abzug  des  mittleren  Baarvorrathes  der  Bank. 

Die  Reduktion  einer  bedeutenden  Papierzirkulation  bringt  die 
umgekehrte  Wirkung  einer  Verminderung  der  haaren  Zirkulations- 

mittel  hervor. 

Die  Verminderung  des  Werthes  edler  Metalle,  welche  unter 
übrigens  gleichen  Umständen  aus  der  Abnahme  der  Nachfrage  um 
den  nämlichen  Preis  hervorgeht,  bewirkt  jedoch,  dass  in  dem  Lande, 
wo  die  Papier-Kreation  stattfand,  nicht  eine  dem  Metallwerthe  des 
Papieres  gleiche  Summe  abgelöst  werden  kann. 

V.  Kleinschrod,  Grundprinz.  d.  polit.  Oekon. 
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2.  Alle  das  umlaufende  Papiergeld  betreffenden  Schwankun- 
gen, welche  blos  Folge  des  wachsenden  oder  sinkenden  Vertrauens 
und  folglich  von  gleichzeitig  ab-  oder  zunehmender  Nachfrage  nach 
edlen  Metallen  zur  Befriedigung  des  Zirkulationsmittels  begleitet 
sind,  wirken  gleich  einer  Papier-Emission  oder  Reduktion. 

3.  Wo  ein  Papiergeld  die  ganze  Zirkulation  ausfüllt, 
beschränkt  eine  solche  ausschweifende  Vermehrun» 
ihre  Wirkung  lediglich  auf  das  Land,  wo  sie  stattfin- 
det, ohne  weiteren  Einfluss  auf  die  Nachfrage  nach  edlen  Metallen 
auf  dem  Weltmärkte.  (Beispiel  Frankreichs  zur  Zeit  der  Assignaten 
in  der  ersten  französischen  Revolution). 

4.  Papiergeld,  gegen  dessen  ausschweifende  Vermehrung  das 
Publikum  irgend  eine  sichere  Garantie  be.sitzen  muss,  kann  den 
gleichen  Werth  wie  edle  Metalle  ohne  bedeutende  Abweichungen  für 
die  Dauer  behaupten,  in  so  weit  es  in  einem  dem  Zirkulationsbedarfe 
angemessenen  Verhältnisse  festgehalten  wird.  Im  Gegentheile  folgt 
Depretiation  des  Papiergeldes  gegen  Gold  und  Silber.  Alles 
Papiergeld  ist,  wo  es  neben  den  edlen  Metallen  umlauft,  allen 
zwischen  Pari  und  gänzlichem  Unwerth  liegenden  Schwankungen 
unterworfen,  welche  gesetzliche  Bestimmungen  über  Zahlungsmittel, 
grössere  ödes  geringere  Emission,  öffentliches  Vertrauen  und  mannig- 
fache äussere  Ursachen  hervorzubringen  vermögen. 

5.  In  einem  Lande,  dessen  Zirkulationsmittel  in  einem  aliquoten 
Theile  aus  Papier  bestehen,  muss  die  Sorge  der  Regierung  dahin 
gerichtet  sein,  die  Summe  desselben  stets  in  gleichem  Ver- 
hältnisse zur  Nachfrage  zu  erhalten;  geschieht  dies  nicht, 
so  sind  die  Schwankungen  des  Preises  des  Papiergeldes  viel  beträcht- 
licher als  beim  Metallgelde,  weil  bei  vermoiater  oder  verminderter 
Nachfrage  eine  Ausgl e ichung  mit  dem  Auslande  nicht  eben 
so  eintieten  kann,  wie  in  Ansehung  der  edlen  Metalle. 

6.  Die  Schwierigkeit  der  Erhaltung  eines  solchen  Gleich- 
gewichts und  die  Versuchung  einer  stets  paraten  Hilfe  bei  einer  das 
Bedürfniss  der  Zirkulation  überschreitenden  Ausgabe  sind  die  Ur- 
sachen, dass  die  Geschichte  noch  kein  Beispiel  eines 
Papiergeldes  kennt,  welches  sich  während  seines  Umlaufes  auf 
gleichem  Werthe  mit  den  edlen  Metallen  erhalten  hätte,  wenn  gleich 
lessen  Einlösung  nur  zeitweise  suspendirt  war  und  zuletzt  im  vollen 
'fominalwerthe  erfolgte. 
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7.  Die  Folgen  jeder  Veränderung  im  Preise  des  Papiergeldes 
eines  Landes  gegen  die  edlen  Metalle  äussern  sich  im  Wechsel- 
kurse dieses  Landes  auf  andere  Plätze,  deren  Zirkulation  in  Gold 
und  Silber  besteht.  Derselbe  erscheint  für  jenes  Land  um  so  ungün- 
stiger je  mehr  das  Papier  deprezirt  wird. 

8.  Der  Flinfluss  zu-  oder  abnehmender  künstlicher  Zirkulations- 
mittel auf  die  Nachfrage  nach  edlen  Metallen  ist  höchst  wichtig,  da 
nicht  nur  in  jenen  Staaten,  wo  grosse  Papier-Operationen  stattfin- 
den, das  Geldwesen  zerrüttet  und  ein  das  Eigenthum  gefährdendes 
Schwanken  verursacht  werden  kann,  sondern  diese  Wirkungen 
mehr  oder  weniger  auf  alle  Länder  sich  erstrecken.  Durch  die  unge- 
heueren Papier-Emissionen  im  letzten  Jahrzehent  des  verflossenen 
und  im  ersten  des  gegenwärtigen  Jahrhunders  wurden  die  Preise  der 
edlen  Metalle  über  30^  im  Verhältnisse  zu  anderen  Waaren  herab- 
gedrückt und  durch  die  eingetretenen  Beschränkungen  dieser  Emis- 
sion nach  Herstellung  des  Friedens  wieder  beträchtlich  gehoben,  dui’ch 
beides  jedoch  wurden  grosse  Störungen  der  Produktion  verursacht. 

§.  78. 

Gesetzliche  Veränderungen  des  Nennwerthes  der  Metallraünzen 
und  Folgen  der  Veränderungen  des  Werthes  der  gesetzlichen  Zah- 
lungsmittel überhaupt. 

Der  Tauschwerth  der  edlen  Metalle  ist  von  jeder  Verände- 
rung in  der  Benennung  der  Münzen  unabhängig;  wenn  daher 
durch  die  Gesetzgebung  einer  gleichen  Quantität  Silber  ein  höherer 
oder  geringerer  Nenn  wert  h beigelegt  wird , so  ist  die  Folge,  dass 
der  reelle  Tauschwerth  der  gleichen  Summe  Geldes  gesetzlicher 
Währung  im  nämlichen  Verhältnisse  sich  verschlechtert  oder  erhöht. 
Diese  Veränderung  muss  jedoch,  um  schädliche  Wirkungen  zu  ent- 
fernen, von  der  gesetzlichen  Wirkung  begleitet  sein,  dass  bei  Erfüllung 
älterer  Verbindlichkeiten  das  neue  Geld  nach  seinem  inneren  Gehalte 
auf  das  ältere  reduzirt  wird. 

Eine  blos  vom  Willen  der  Staatsgewalt  auf  dem  ihr  unter- 
worfenen Marktgebiete  abhängige  Veränderung  des  Werthes  der 
gesetzlichen  Zahlungsmittel  durch  Erhöhung  oder  Verminderung  des 
Nennwerthes  einer  bestimmten  Quantität  edler  Metalle  muss  den 
Werth  der  Münzen  von  gleichem  Nennwerthe  verringern  oder  erhöhen. 

Jede  Werthsveränderung  der  gesetzlichen  Zahlungsmittel  übt 
Einfluss  auf  alle  Geldverbindlichkeiten  aus,  zwischen  deren  Ent- 
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stehungs-  und  Erfüllungs-Epoche  sie  sich  ergibt.  Verminderung  des 
"V  "erthes  der  Zirkulationsmittel  reduzirt  um  den  gleichen  Betrag  die 
fe  ätstehenden  Geldverbindlichkeiten  aller  Art,  als  Schulden,  Renten, 
Gähalte,  Pachte;  dagegen  jede  Erhöhung  desselben  die  Verpflich- 
t(  ten  durch  den  Zuwachs  ihrer  Schuld  im  gleichen  Betrage  belästigt. 

Alle  Veränderungen  dieser  Art  sind  daher  einer  jeden  ander- 
wntigen  Vertheilung  des  Eigenthums  gleich  zu  achten. 

Die  Werthsverminderung  trifft  im  Allgemeinen  die  weniger 
zfhlreiche  und  wohlhabendere  Klasse  der  Gläubiger;  die  Werthser- 
h(  hung  dagegen  trifft  die  weit  zahlreichere  und  ärmere  Klasse  der 
S diuldner  auf  doppelte  Weise,  indem  ihr  Eigenthum  und  die  Pro- 
di kte  ihres  Fleisses  zugleich  im  Preise  sinken,  ihre  Schuld  jedoch 
un  den  Betrag  der  erfolgten  Werthserhöhung  sich  vergrössert  hat. 

§.  79. 

Die  Finanz  Verwaltungen  der  Staaten  werden  durch  jede  Ver- 
äi  derung  des  Werthes  der  Zirkulationsmittel  auf  doppelte  Weise 
af  izirt. 

Die  Verminderung  derselben  lässt  den  Nominalbetrag  der 
Staatsschuld  und  anderer  ständiger  Lasten  unverändert,  allein  alle 
laifenden,  nicht  auf  feststehenden  Verbindlichkeiten  beruhenden 
Ausgaben  steigen  mit  dem  gesunkenen  Werthe  des  Geldes,  daher 
da  ä gleiche  Nominal-Einkommen  unzulänglich  wird. 

Erhebt  eine  Regierung  dagegen  das  gleiche  reelle  Einkommen, 
d.  i.  ein  im  Verhältnisse  mit  dem  Sinken  des  Geldes  erhöhtes  No- 
mi  lal-Einkommen , so  gehen  derselben  die  obigen  Verluste  der 
St  latsgläubiger  als  neuer  Fond  zu  Gute.  Eine  Erhöhung  des  Werthes 
de  • gesetzlichen  Zirkulationsmittel  dagegen  ist  einer  reellen  höheren 
Be  lastung  der  Steuerpflichtigen  gleich  zu  achten. 

Kreditwesen  im  Allgemeinen. 

§.  80. 

1.  Kredit  ist  Vertrauen,  welches  eine  physische  oder  juristische 
Person  bezüglich  der  Erfüllung  von  übernommenen  Zahlungsver- 
bir  dlichkeiten  geniesst,  und  welches  auf  der  zweifachen  Voraus- 
sei zung  des  Willens  und  der  Fähigkeit  dieser  Erfüllung  beruht. 

Kredit  ist  keine  Güterquelle,  seine  Wirkung  erstreckt  sich 
hauptsächlich  auf  Belebung  des  Güterumlaufes  und  besonders  auf 
lei' htere  und  häufigere  Uebertragung  der  Kapitalien. 


85 


2.  Die  Vortheile  des  Kredits  für  die  Produktion  sind  im 
Wesentlichen: 

Gegebene  Möglichkeit  der  besten  produktiven  Anwendung  des 
beweglichen  Vermögens  , welches  durch  denselben  am  besten  in  die 
Hände  derjenigen  gelangen  kann,  welche  die  grösste  Befähigung  für 
einzelne  Produktionszweige  besitzen. 

Ermunterung  zur  Ansammlung  von  Kapitalien  durch  die  gege- 
bene Möglichkeit,  solche  ohne  Gefahr  zu  jeder  Zeit  und  in  jeder 
beliebigen  Menge  auszuleihen. 

3.  Kreditgeschäfte  sind  entweder  blos  Folge  anderer  verschie- 
denartiger Transaktionen,  oder  sie  bezwecken  die  Uebertragung  von 
Kapitalien  von  einer  Person  auf  die  andere  gegen  angemessene  Ver- 
gütung (Zinsen).  Der  Verzicht  der  Gläubiger  auf  Rückforderung  des 
Kapitals  gibt  den  bedungenen  Zinsen  den  Namen  Rente  und  dem 
Darlehen  die  Natur  eines  Rentenkaufes. 

Zinsen  und  Renten  enthalten  zwei  verschiedene  Bestandtheile : 

a)  das  Miethgeld  für  die  überlassene  Kapital-Benützung ; 

b)  die  Entschädigung,  welche  beim  Mangel  vollkommener  Sicher- 
heit für  Erfüllung  der  vom  Schuldner  übernommenen  Verbind- 
lichkeiten bezahlt  wird,  die  Assekuranzprämie. 

Die  letztere  regulirt  sich  nach  dem  Grade  der  Sicherheit  des 
Kapitals,  ist  daher  in  ihrem  Betrage  höchst  verschieden. 

Realkredit,  im  Gegensätze  zum  persönlichen,  beruht  nicht 
auf  dem  Vertrauen  zum  Schuldner,  sondern  auf  der  Sicherheit  durch 
feste,  gesetzlich  anerkannte  Vorausbestimmung  jener  Werthgegen- 
stände, aus  welchen  der  Gläubiger  erforderlichen  Falles  seine  Befrie- 
digung erhalten  kann.  Seine  mehr  oder  minder  feste  Begründung 
hängt  lediglich  von  der  positiven  Gesetzgebung  eines  jeden  Landes  ab. 

Handelskredit  begreift  in  der  Regel  und  seiner  speziellen 
Bedeutung  gemäss  nicht  eigentliche  Anlehen,  sondeni  hat  zum  Zwecke, 
die  Schwierigkeiten  und  Kosten  einer  augenblicklichen  Werthsaus- 
gleichung bei  Handelsoperationen  durch  wechselseitige  Kompensationen 
unter  einer  grösseren  Anzahl  Personen  auszugleichen,  welche  an  dem 
nämlichen  oder  an  verschiedenen  Orten  durch  regelmässigen  Verkehr 
in  die  Verhältnisse  von  Schuldnern  und  Gläubigern  treten,  durch 
welche  Kompensationen  grosse  Ersparnisse  an  Zirkulationsmitteln 
bewirkt  werden  und  wodurch  in  \uelen  Fällen  ein  gewinnbringendes 
Tauschgeschäft  allein  möglich  gemacht  wird. 
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Papierkredit  endlich  ist  in  allgemeinster  Bedeutung  das 
Vertrauen,  welches  in  blosse  stellvertretende  Zeichen  (Wechsel, 
Ba  iknoten,  Papiergeld)  gesetzt  wird. 

§.  81. 

Die  auf  den  Zustand  des  Kredits  überhaupt  einwirkenden  Mo- 
nie ite  einer  Nation  sind:  Fortschritte  in  der  Produktion  und  im 
all  ;emeinen  Wohlstände , indem  hiedurch  die  Besorgnisse  möglicher 
Verluste  sich  vermindern,  während  alle  Ereignisse,  welche  die  Hilfs- 
qmllen  eines  Landes  mit  Verlusten  bedrohen,  diese  Besorgniss 
ve!  mehren  und  direkt  auf  Erhöhung  der  Assekuranzpräraie  im 
Kf  pitalzins  einwirken. 

Bezüglich  der  öffentlichen  Meinung  über  die  moralischen  Zu- 
stf  nde  der  Gesellschaft  wird,  wo  Verschwendung  und  betrügerische 
Banquerotte  an  der  Tagesordnung  sind,  der  öffentliche  Kredit  sinken. 

Die  Natur  des  zirkulirenden  Mediums;  alles,  was  eine  plötz- 
lic  le  oder  allmälige  Werthsverminderung  oder  Werthserhöhung  der 
Zii  kulationsmittel  in  der  Periode,  für  welche  Kreditgeschäfte  abge- 
schlossen werden,  erwarten  lässt,  wirkt  unmittelbar  auf  alle  Kre- 
dit Verhältnisse. 

§.  82. 

Vom  höchsten  Einflüsse  auf  das  Kreditwesen  eines  Staates 

sii  d die  Regierungs -Massregeln. 

Alle  Mittel,  welche  eine  weise  Regierung  zur  Erhöhung  des 
Wohlstandes  und  der  Erwerbsfähigkeit  eines  Volkes  aufwendet, 
wi-ken  direkt  auf  Erhöhung  des  Kredits;  während  eine  regellose 
wi.lkürliche  Verwaltung,  welche  die  Erwerbsthätigkeit  lähmt  und 
di  5 Unternehmer  der  Gefahr  unerwarteter  Verluste  Preis  gibt,  noth- 
wi  indig  auch  die  Besorgniss  der  Gläubiger  wegen  Sicherheit  ihrer 
K ipitalien  vermehren,  sonach  den  Kredit  untergraben  und  kostspie- 
lig er  machen  muss. 

Blühender  Privatkredit  aber  ist  auch  die  sicherste  Stütze  des 
öf  entliehen  Kredits,  da  er  die  Neigung  zur  Sparsamkeit  befördert 
UI  d die  Hilfsquellen  der  Regierung  mittelbar  erhöht. 

Die  gemeinschaftliche  Grundlage  alles  öffentlichen  und  Piivat- 
kiedits  ist  die  ünveränderlichkeit  oder  der  möglich  geringste  Grad 
dir  Veränderlichkeit  des  Werthes  der  Zirkulationsmittel,  welche 
di  iS  gesetzliche  Zahlungsmittel  bilden.  Besteht  dasselbe  aus  Münzen 
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in  edlen  Metallen,  so  erscheint  der  Kredit  bedingt  durch  das  Ver 
trauen  auf  die  Regierung,  dass  sie  Metallstücken  vom  besten  Ge- 
wichte und  Gehalte  auch  stets  die  nämliche  Geltung  beilege.  Besteht 
aber  das  Zirkulationsmittel  in  Anweisungen  auf  Gold-  und  Silber- 
münzen oder  Barren  (Banknoten)  so  ist  das  Vertrauen  darauf 
gerichtet,  dass  jene  Anweisungen  wirklich  realisirt  werden,  und  ihr 
Gegenstand  gleichfalls  keine  willkürliche  Veränderung  in  seiner 
gesetzlichen  Geltung  erleide.  Verlieren  endlich  jene  Anweisungen 
ihre  ursprüngliche  Natur  und  sinken  sie  zu  blossen  Zeichen  herab 
(Papiergeld),  wodurch  die  Regierung  sinnlichen  Gegenständen  ohne 
alle  Rücksicht  auf  Quantität  und  Werth  des  Rohstoffes  eine  belie- 
bige, in  Zahlen  ausgedrückte  Geltung  gibt,  so  kann  das  Vertrauen 
nur  in  dem  Grade  Wurzel  fassen,  als  die  Regierung  in  Ausübung  des 
Münzmonopols  ein  stets  gleiches  Verhältniss  zwischen  dem  Vorrathe 
an  Zirkulationswerkzeugen  und  dem  Bedürfnisse  beobachten  wird. 
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Vom  Staatskredit  insbesondere. 

§.  83. 

Der  Staatskredit  beruht  zwar  auf  Vertrauen,  wie  der  Privat- 
kredit, unterscheidet  sich  aber  von  letzterem  wesentlich  dadurch, 
dass  der  Gläubiger  hiebei  blos  der  Loyalität  seines  Schuldners  an- 
heim gegeben  ist,  welcher  seine  Macht  benützen  könnte,  um  sich  bei 
eintretender  Verlegenheit  direkt  oder  indirekt  seiner  Schuld  zu  ent- 
ledigen. 

Der  wahre  Schuldner  des  Staatsgläubigers  ist  der 
Steuerpflichtige,  der  sich  gegen  ihn  in  der  Lage  eines  Schuld- 
ners befindet,  welcher  die  ihm  geliehenen  Werthe  unfruchtbar  ver- 
zehrt hat  und  zwischen  beiden  steht  der  Staat  als  Mittelsperson. 

Die  Zinsen  der  Staatsschulden  bestehen  aus  den  nämlichen 
Elementen  wie  jene  der  Privatschulden,  nämlich  aus  dem  Mieth- 
gelde  und  der  Assekuranzprämie;  letztere  steigert  sich  nach  dem 
Grade  des  V ertrauens,  welches  die  Regierung  geniesst. 

§.  84. 

Elemente  des  Staatskredits.  Sie  sind: 

a)  Das  Vermögen,  aus  welchem  die  übernommenen 

Verbindlichkeiten  zu  bestreiten  sind; 

b)  das  öffentliche  Vertrauen. 
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Z u a).  Die  Vermögensquelle  , aus  welcher  die  Kosten  des 
Sti,atskredits  bestritten  werden  sollen,  ist  das  Einkommen  der 
Nt  tion.  Die  Fähigkeit  jedoch,  das  Nationaleinkommen  durch  Be- 
ste lerung  zu  den  Bedürfnissen  des  Staates  zu  benützen,  hängt  ab 
voi  der  ökonomischen  Lage  des  Volkes,  von  den  politischen  Institu- 
tio  len  und  von  der  Geschicklichkeit  der  Regierung  in  der  Steuer- 
Er  lebung.  Je  günstiger  die  natürliche  Beschaffenheit  des  Landes, 
je  blühender  die  Produktion  und  je  grösser  das  Nationalkapital, 
dei  to  leichter  kann  die  Gesammtheit  einen  verhältnissmässig  grös- 
ser q Antheil  ihres  Gesammterzeugnisses  an  die  Regierung  zu  un- 
pi(  duktiver  Konsumtion  abgeben. 

Zu  b).  Das  öffentliche  Vertrauen  zur  Regierung,  dass  sie  ihre 
üb' rnommenen  Verbindlichkeiten  gewissenhaft  erfüllen  werde,  erwirbt 
dieselbe  durch  Stärke  des  Willens,  durch  Gerechtigkeit,  Ordnung 
und  Sparsamkeit  und  insbesondere  durch  die  Wahl  von  Personen 
antrkannter  Rechtlichkeit,  Einsicht  und  Humanität,  welchen  sie 
die  Verwaltung  an  vertraut. 

§.  85. 

lieber  die  Natur  des  Einflusses  fortschreitender 
Kreditbenützungen  des  Staatshaushaltes. 

1.  Der  Staat  centralisirt  einen  Theil  des  jährlichen  Einkommens 
des  Volkes,  um  die  Zinsen  der  vorhandenen  öffentlichen  Schuld  zu 
bej  ahlen,  durch  welchen  Uebertrag  kein  Theil  des  jährlich  geschaffenen 
Eirkommens  zerstört,  wohl  aber  eine  andere  Ver theil ung  des- 
sel  )en  bewirkt  wird,  insoweit  nämlich  die  Zinsen  nur  an  Inländer 
be2ahlt  werden.  Was  jedoch  an  auswärtige  Staatsgläubiger 
be:  ahlt  werden  muss,  erscheint  als  reelle  Schmälerung  des  Ein- 
koi  imens  der  Nation  und  der  Hilfsquellen  der  Regierung. 

Es  scheint  nach  Vorstehendem,  wenn  der  Staat  nur  seinen 
ei^  enen  Unterthanen  schuldet,  das  Dasein  einer  Staatsschuld 
im  gegebenen  Zustande  auf  keine  Weise  mit  einer  Schmälerung  der 
Hi  fsquellen  der  Regierung  verbunden  zu  sein , folglich  die  Staats- 
scliuld  die  Fähigkeit  zu  besitzen,  ohne  allen  Nachtheil  vermehrt 
wei  den  zu  können ; indem  das  Einkommen  der  Klasse  der  Staats- 
glä  ibiger  sich  um  den  gleichen  Betrag  erhöht , um  welchen  sich  das 
Eit  kommen  aller  Klassen  der  Gesammtheit  der  Steuerpflichtigen 
ver  mindert. 
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Die  ungemeine  Höhe,  zu  welcher  die  öffentliche  Schuld  in 
mehreren  Staaten  bereits  angewachsen  ist,  und  welche  noch  fort- 
während Kredit  für  fernere  Staatsschulden  geniessen,  scheint  diese 
Schlussfolge  zu  bestätigen. 

Diese  Schlussfolge  ist  jedoch  irrthümlich,  indem  die  An- 
häufung von  Staatsschulden  jederzeit  ihre  Grenze  in  dem  Maasse  der 
Steuern  findet,  welche  die  Verzinsung  erfordert;  eine  Grenze,  welche 
vorzüglich  in  der  Unvollkommenheit  aller  Steuersysteme  liegt, 
die  um  so  fühlbarer  wird,  je  höher  die  Abgabensätze  steigen. 

2.  Hiezu  kömmt  die  Schwierigkeit  des  ungeheuren  Umsatzes 
von  Werthen,  welcher  jährlich  aus  den  Händen  der  Steuerpflichtigen 
in  die  Hände  der  Staatsgläubiger  bei  kolossal  angewachsenen  Staats- 
steuern sich  überträgt. 

Unter  Verhältnissen,  bei  welchen  wegen  angewachsener  Zinsen- 
last die  grosse  Mehrheit  der  Nation  einen  grossen  Theil  ihres  Ein- 
kommens an  die  Staatsgläubiger  überlassen  muss,  entbehrt  der  öffent- 
liche Kredit  einer  soliden  Unterstützung. 

3.  Die  Vortheile  eines  blühenden  Staatskredites  für  Volk  und 
Regierung  sind  so  mannigfach  und  gross,  dass  seine  Befestigung  und 
Erhaltung  zu  den  ersten  und  wichtigsten  Sorgen  einer  weisen  Re- 
gierung gehört. 

4.  Nur  dasjenige,  was  dieHilfsquellen  der  Regierung 
vermehrt  und  den  Glauben  an  treue  Erfüllung  über- 
nommener Verbindlichkeiten  nährt  und  stärkt,  vermag 
den  Staatskredit  zu  heben  und  zu  befestigen. 

Repräsentative  Verfassungen  bilden,  wie  die  Erfahrung 
zeigt,  keine  Schutzwehr  gegen  fortschreitende  Anhäufung  von  Schulden, 
dagegen  eine  feste  Stütze  für  die  richtige  Erfüllung  der  eingegangenen 
V erbindlichkeiten. 

Ainortisationskassen  sind  eine  Stütze  des  Staatskredits, 
bei  deren  Errichtung  es  jedoch  hauptsächlich  darauf  ankömmt,  in 
welchem  Verhältnisse  die  Zinsen  der  Staatsschuld  und  die  übrigen 
Bedürfnisse  zu  den  Hilfsquellen  des  Landes  und  die  Gesammteinkünfte 
zum  Betrage  säramtlicher  Ausgaben  stehen;  zu  grosse  Tilgungsfonds 
wirken  drückend  auf  die  Produktion. 

5.  Das  Urtheil  über  die  Machtverhältnisse  eines 
Staates  übt  einen  nur  untergeordneten  Einfluss  auf  den  öffentlichen 
Kredit  aus,  indem  auch  der  mächtigste  Staat  durch  Ueberspannung 
seiner  Kräfte  zu  dem  Punkte  gelangen  kann,  auf  welchem  die  Rechte 
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d )r  Staatsgläabiger  durch  Zerrüttung  seiner  Finanzen  gefährdet  er- 
st heinen,  daher  das  Verhältniss  der  Schuldenlast  zu  den  Hilfsquellen 
dir  Länder  neben  dem  Vertrauen  auf  die  Rechtlichkeit  der  ölfent- 
liihen  Verwaltung  stets  die  wesentlichste  Grundlage  des  Staats- 
k ’edites  ausmacht. 


Achte  Abtlieilung 

Einwirkung  des  Staates  auf  die  wichtigsten  Momente  der 

Volks  wirthschaft. 
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§.  86. 

Die  Prosperität  eines  Landes  ist  vor  Allem  bedingt  von  der  Be- 
s ;haffenheit  seiner  Regierung.  Ist  diese  schwach  und  unfähig , den 
C esetzen  unbedingten  Gehorsam  zu  verschaffen,  so  wirkt  die  hieraus 
e itspringende  Unsicherheit  der  innern  Zustände  höchst  verderblich. 
"Ni^enn  jedoch  die  Gesetze,  obgleich  sie  vollzogen  werden,  an  und  für 
s ch  auf  irrthümlichen  Prinzipien  beruhen , so  können  sie  ebenfalls 
rieht  anders  als  schädlich,  und  im  gelindesten  Falle  wenigstens 
l emmend  auf  die  Fortschritte  der  Gesellschaft  einwirken. 

Es  ist  allerdings,  wie  in  neuerer  Zeit  anerkannt  wird,  richtig, 
cass  in  Bezug  auf  politische  Oekonomie  und  die  Fortschritte  einer 
Nation  zum  Reichthum  der  Einfluss  der  Regierungsgewalt  grössten- 
t leils  negativer  Natur  sein  solle. 

Die  Lösung  dieser  Aufgabe  erscheint  jedoch  bei  näherer  Be- 
t rachtung  keineswegs  so  einfach  wie  die  Anhänger  dieser  Meinung 
gewöhnlich  zu  verbreiten  bemüht  sind.  Dass  Eingriffe  der  Staats- 
^ ewalt  in  die  gewerblichen  Operationen  von  Privaten  häufig  von  höchst 
r achtheiligen  Wirkungen  begleitet  sind , ist  keinem  Zweifel  unter- 
\ orfen;  allein  hieraus  folgern  zu  wollen,  dass  der  Staat  sich  aller 
1 lassregeln  in  volkswirthschaftlicher  Beziehung  völlig  entschlagen 
sDlle,  wäre  höchst  irrthümlich. 

Das  letzte  Ziel  für  die  Regierung  in  national-ökonomischer  Be- 
ziehung  ist  nicht  unbedingte  Freiheit  aller  gewerblichen  Unterneh- 
nungen,  sondern  die  Förderung  der  Fortschritte  zur  allgemeinen 
Prosperität,  zum  Reichthum  der  Nation ; industrielle  Freiheit  aber 
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erscheint  nur  insoweit  werthvoll,  als  sie  zu  diesem  Ziele  führt  und 
nur  insoweit  zulässig,  als  dadurch  nicht  die  Rechte  und  wohlbegrün- 
deten Interessen  Dritter  verletzt  werden. 

Ebensowenig  kann  ferner  der  Regierung  die  Macht  bestritten 
werden,  öffentliche  Nachtheile  ferne  zu  halten;  Handelsverträge  mit 
fremden  Mächten  zu  schliessen  und  Hindernisse  der  Produktion  zu  ent- 
fernen, deren  Beseitigung  ausser  der  Macht  von  Privatpersonen  liegt. 

§.  87. 

Der  Einfluss  der  Regierung  ist  jedoch  keineswegs  auf  Fälle 
dieser  Art  beschränkt;  ihre  Wirksamkeit  ist  vielmehr  von  der 
höchsten  Mannigfaltigkeit,  indem  die  Prinzipien,  welche  sie  in  der 
Beförderung  der  materiellen  Interessen  der  Nation  zu  verfolgen  hat, 
in  allen  Zweigen  der  Volkswirthschaft  Anwendung  finden. 

Die  Einwirkung  des  Staates  in  national  ökonomischen  Be- 
ziehungen lässt  sich  kurz  nach  folgenden  Hauptmomenten  bezeichnen : 

I.  In  Ansehung  der  Produktion  überhaupt  kommen 
als  Gegenstände  der  allgemeinen  Vorsorge  des  Staates  zunächst  in 
Betracht  die  Arbeit  und  das  Kapital, 
a)  Arbeit. 

aa)  die  Rücksichten  auf  die  Bevölkerung  und  deren  Zunahme. 

bb)  Ansässigmachung. 

Dieser  Punkt  ist  anscheinend  der  schwierigste,  indem 
einerseits  ängstliche  Erschwerung  der  Niederlassungen  mit 
grossen  Nachtheilen  verbunden  ist,  den  Fortschritten  der 
Produktion  entgegen  wirkt,  die  tüchtigsten  Arbeiter  zur 
Auswanderung  zwingt  und  uneheliche  Geburten  befördert; 
andererseits  aber  unbedingte  Freigebung  derselben,  leicht- 
sinnige Heirathen  und  Zunahme  des  Proletariats  veranlasst. 
Als  leitende  Prinzipien  dürften  gelten: 

Die  Ansässigmachung  darf  Niemand  versagt  werden, 
welcher  nachzu weisen  vermag,  dass  er  eine  Familie  durch 
Grundbesitz,  ein  Gewerbe  oder  eine  andere  Einkommens- 
quelle zu  ernähren  vermag. 

Auch  dem  Fabrikarbeiter  und  gemeinen  Lohnarbeiter 
dürfte  in  der  Regel  die  Ansässigmachung  nicht  verweigert  wer- 
den, wenn  er  bei  voller  Arbeitstüchtigkeit  und  gutem  Leumund, 
in  einem  Alter  von  mindestens  25  Jahren  sich  zur  Hinter- 
legung eines  wöchentlichen  Lohnabzuges  für  Unterstützungen 
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arbeitsunfähiger  Arbeiter  und  ihrer  Familien  verpflichtet, 
wofür  allenthalben  im  Lande  Assoziationen  unter  Ver- 
mittlung der  Regierung  zu  bilden  sind.  Besitzern  grösserer 
Manufakturen  wären  bei  den  Concessions-Ertheilungen  die 
Verbindlichkeiten  zu  angemessenen  periodischen  Beiträgen 
für  diese  Arbeiter-Assoziationen  aufzulegen, 
cc)  Geschicklichkeit  und  Fleiss  der  Arbeiter  lässt  sich  durch 
Vorsorge  für  guten  Elementar-Unterricht  befördern, 
b)  Kapital. 

Die  Bildung  der  Kapitalien  ist  Sache  der  Privaten  allein,  die 
Vorsorge  für  ihre  Erhaltung  jedoch  lässt  sich  durch  Regierungsmass- 
re^eln  unterstützen  und  zwar  : 

aa}  durch  eine  gute  Legislation  und  Rechtspflege  im  Hypo- 
thekenweseu  und  in  Ansehung  der  Bankerottgesetze. 
bb)  durch  die  Beförderung  von  Assekuranz-Anstalten  für  die 
einflussreichsten  Zweige  des  Nationalvermögens. 

§.  88. 

II.  Einwirkung  des  Staats  bezüglich  der  Agri- 
kultur. 

Kein  Produktionszweig  erscheint  in  seinem  Gedeihen  mehr  von 
den  Einflüssen  der  Regierung  abhängig,  als  die  Agrikultur  und  es 
dürfen  die  Regierungsmassregeln,  welche  auf  deren  Pflege  sich  er- 
strecken, neben  Klima  und  Bodenbeschaffenheit  gewissermassen  als 
das  dritte  Element  derselben  betrachtet  werden:  indem  die  Erfahrung 
zeigt,  dass  nicht  die  am  Meisten  von  der  Natur  begünstigten,  sondern 
die  bestregierten  Länder  die  blühendste  Agrikultur  besitzen.  Die 
wesentlichsten  hier  in  Betracht  kommenden  Momente  sind : 

Die  Rechtsverhältnisse,  welche  auf  die  Art  des  bäuerlichen 
Nutzungsrechtes  influiren. 

Die  völlige  Beseitigung  alles  grundherrlichen  Verbandes  ist 
daher  eine  der  wichtigsten  Angelegenheiten  der  Zeit  und  glücklich 
das  Land,  dessen  Regierung  sich  an  die  Spitze  der  unabweislichen 
Forderungen  stellt,  um  dieselben  auf  dem  Wege  des  Rechtes  und 
der  Billigkeit  zur  Befriedigung  zu  führen. 

Gesetzliche  Bestimmungen  über  den  Erwerb  und  Veräusserung 
von  Landgütern. 

Der  Bodenkultur  unbedingt  nachtheilig  ist  die  gesetzliche  Ge- 
bundenheit der  Güter,  indem 
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a)  Güter,  welche  nach  Verhältniss  der  Kräfte  und  Fähigkeiten, 
sowie  des  Kapitalbesitzes  der  Eigenthümer  zu  gross  sind,  um 
vollständig  benützt  zu  werden,  durch  gesetzliche  Beschränkung 
an  der  Verkleinerung  behindert  werden  ; 

b)  Die  Besitzer  solcher  Güter  wegen  der  darauf  haftenden  Schulden 
kein  Kapital  zur  Verbesserung  aufzuwenden,  und  eben  so  wenig 
durch  theil weise  Veräusserung  ihres  Grundes  der  Schulden  sich 
zu  entledigen  vermögen ; 

c)  endlich  die  Ansiedlung  neuer  landwirthschaftlicher  Familien 
wesentlich  erschwert  wird. 

Bei  der  Frage  über  die  Aufhebung  der  Gebundenheit  der  Güter 
kömmt  im  Allgemeinen  dasjenige  in  Betracht,  was  eben  über  grossen 
und  kleinen  Grundbesitz  bemerkt  wurde. 

Die  national-ökonomische  Grenze  der  Bodenvertheilung  aber, 
über  die  Anwendung  des  Pfluges  hinaus,  bestimmt  sich  dadurch,  in 
wieweit  dem  Boden  durch  verstärkten  Fleiss , vermehrte  Düngung 
und  geschicktere  Behandlung  ein  höherer  Ertrag  abzugewinnen,  und 
folglich  auch  auf  einer  kleineren  Bodenfläche  für  eine  Familie  ge- 
nügende und  lohnende  Arbeit  zu  finden  sei. 

Die  Freiheit  der  Theilungen  erleichtert  die  Herstellung  der- 
jenigen Grösse  eines  jeden  Landgutes,  welche  nach  allen  Umständen, 
. sowohl  natürlichen  als  wirthschaftlichen  und  persönlichen,  als  die 
zweckmässigste  erkannt  wird. 

Jede  gesetzliche  Beschränkung  der  Gütertheilungen  würde  da- 
her diese  aus  der  Natur  der  Verhältnisse  entspringenden  Vortheile 
grösstentheils  vernichten  ; daher  die  volle  Freiheit  um  so  mehr  un- 
bedingten Vorzug  verdient,  als  dieselbe  im  grossen  Massstabe  zur 
Anwendung  gelangend,  offenbar  ihre  Grenze  in  sich  selbst  findet. 

§.  89. 

Die  vortheilhafteste  Eintheilung  der  Feldfluren, 
oder  das  Arrondirungssystem. 

Die  eminenten  und  längst  allgemein  anerkannten  Vortheile, 
welche  aus  der  zusammenhängenden  und  den  Wirthschaftsgebäuden 
möglichst  genäherten  Lage  der  Grundstücke  eines  landwirthschaft- 
lichen  Besitzthums  entspringen,  rechtfertigen  zur  Beförderung  der 
Arrondirungen  für  die  agrikole  Bevölkerung  jede  gesetzliche  Inter- 
ferenz, welche  ohne  Eingriff  in  die  Rechte  des  Eigenthums  ausführ- 
bar erscheint. 
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Zugleich  handelt  es  sich  in  sehr  vielen  Fällen  von  der  Grund- 
rente, welche  den  sichersten  Berechnungen  zu  Folge , bei  gewissen 
Entfernungen  der  Grundstücke  von  den  Wirthschaftsgebäuden  ver- 
schwindet *). 

Viele  arme  Gegenden  gelangten  blos  mittelst  durchgeführter 
Arrondirungen  zu  blühendem  Wohlstände,  zu  völliger  Verbannung 
der  Armuth  aus  ihrem  Bezirke. 

§.  90. 

Urbarmachung  unkulti virte r Gründe. 

Die  Urbarmachung  kleiner  Grundparzellen  ist  Gegenstand  der 
Privatindustrie,  welche  namentlich  durch  Abgabenbefreiung  des  der 
Kultur  gewonnenen  Grundstücks  für  eine  gewisse  Periode  zu  be- 
fördern ist.  Die  Urbarmachung  grösserer  Bezirke  und  Landesstrecken 
jedoch,  namentlich  grosser  Versumpfungen  von  Flussgebieten,  Mösern 
und  Heideländern,  wodurch  die  Urproduktion  eines  Landes  wesent- 
lich erweitert  und  der  anwachsenden  Volksmenge  neuer  Boden  zur 
Ansiedlung  verschafft  wird,  kann  erfolgreich  nur  unter  energischer 
Mitwirkung  der  Regierung  geschehen,  und  sichert  derselben  in  ihren 
Erfolgen  eines  der  schönsten  Monumente  ihrer  Wirksamkeit.  (Als 
solche  müssen  die  grossartigen  Kulturen  der  Maremmen  in  Toskana 
von  Leopold  I. , des  Oderbruchs  in  Preussen  von  Friedrich  II.,  der 
Linth-Sümpfe  bei  Zürich  und  mehrfache  derartige  Unternehmungen 
des  Markgrafen  Karl  Friedrich  von  Baden , desgleichen  die  Moos- 
kulturen in  Bremen  (Teufelsmoor)  bezeichnet  werden. 

Weitere  ausführliche  Bemerkungen  über  direkte  Einwirkung 
des  Staats  auf  die  übrigen  Hauptraomente  der  Produktion  und 
Volkswirthschaft  können  hier  füglich  übergangen  werden,  indem  die 
national-ökonomischen  Prinzipien,  welche  auf  die  Unterstützung  der 
industriellen  Produktion  influiren,  bereits  im  bisherigen  Vortrage 
enthalten  sind,  und  ihre  praktische  Anwendung  jeder  einzelnen  Re- 
gierung überlassen  bleiben  muss.  ■ — Was  insbesondere  die  techni- 
schen Unterrichtsanstalten  betrifft,  welche  in  vielen  europäischen 


Nach  V.  Thünen:  isolirte  Staat  iu  Bezug  auf 

Lan  dwirthschaft,“  vermiudert  sich  bei  einer  Bodenfläche  von 
70.000  Quadratruthen  bei  210  Ruthen  Entlegenheit  die  Grundrente  um 
19  Prozent;  bei  1070  Quadratruthen  Entfernung  verschwindet  sie  ganz 
und  diese  zwar  bei  Boden  von  lOfachem  Körner-Erträge. 
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Staaten  mit  so  grossem  Aufwande  betrieben  werden , so  steht  ihre 
Wichtigkeit,  was  die  höheren  derartigen  Lehranstalten  anlangt,  mit 
dem  natürlichen  Wachsthum  der  Industrie  im  Allgemeinen  im  um- 
gekehrten Verhältnisse,  und  es  ist  in  solchem  Falle  nur  der  gewerb- 
liche Elementar  - Unterricht,  welcher  für  die  Volksbildung  einen 
fortwährenden  wohlthätigen  Einfluss  behauptet. 


Neunte  Abtheilung. 

Konsumtion  der  Güter. 

§.  91. 

Gleichwie  im  national-ökonomischen  Sinne  unter  materieller 
Produktion  nicht  Erschaffung,  als  welche  nur  den  schaffenden  Natur- 
kräften anheim  fällt,  sondern  Umwandlung  des  Stoffes  in  Gegen- 
stände von  Tauschwerth  verstanden  wird,  so  ist  Konsumtion 
nach  dem  Begriffe  der  National-Oekonomie  nicht  absolute  Vernich- 
tung der  Gegenstände,  sondern  Zerstörung  derjenigen  Eigenschaften 
des  Produktes,  welche  demselben  den  Tausch werth  verleihen. 

Die  national-ökonomische  Konsumtion  wird  also  nicht  bemessen 
nach  Maass,  Gewicht,  oder  Zahl  der  Produkte,  sondern  blos  nach 
dem  Werthe  derselben. 

Der  wissenschaftliche  Begriff  der  Konsumtion  ist  mit  Ge- 
brauch gleichbedeutend;  sie  ist  das  letzte  Ziel  aller  Produktion. 

Jede  Produktion  bezweckt  entweder  die  Befriedigung  eines 
unmittelbaren  Bedürfnisses,  oder  die  Wiederverwendung  des  Erzeug- 
nisses zu  neuen  produktiven  Diensten. 

Durch  Aufschub  der  Konsumtion  legt  man  sich  im  ersten 
Falle  eine  freiwillige  Entbehrung  auf;  im  zweiten  Falle  lässt  man 
ein  Produktionsmittel  unbenützt  und  verliert  also  die  Früchte,  welche 
aus  seiner  Verwendung  zu  erlangen  gewesen  wären. 

Hieraus  ergibt  sich,  dass,  obgleich  alle  Güter  zur  Konsumtion 
bestimmt  sind,  demohngeachtet  die  Konsumtion  in  ihren  Wirkungen 
sowohl  für  die  Individuen  als  für  die  Gesellschaftsehr  verschieden  ist. 

Der  einflussreichste  Unterschied  der  Konsumtion  für  die  natio- 
nalen Interessen  liegt  im  Begriffe  der  produktiven  und  unproduktiven 
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Konsumtion;  erstere,  wenn  durch  die  Verzehrung  einer  gewissen 
Menge  von  Produkten  die  Erzeugung  eines  neuen,  gleich  grossen  oder 
grösseren  Quantums  an  solchen,  auf  direktem  oder  indirektem  Wege 
bewirkt  wird,  und  unproduktive  Verzehrung,  wenn  dies  nicht  der 
Fall  ist. 

Die  nähere  Ermittlung  jedoch,  in  welchen  Fällen  eine  pro- 
duktive oder  unproduktive  Konsumtion  stattgefunden  habe,  ist  höchst 
schwierig , indem  hiebei  die  Konsumtion  bis  in  ihre  letzten , oft  sehr 
entfernt  liegenden  Wirkungen  verfolgt  werden  muss. 

§.  92. 

In  der  Konsumtion  eines  jeden  Volkes  liegt  die  wahre  Balance 
seiner  Fortschritte  oder  Rückschritte  auf  dem  Wege  der  Prosperität 
und  des  Reichthums. 

Die  Nation  geht  der  Verarmung  entgegen,  wenn  ihre  gesammte 
Konsumtion  die  Produktion  konstant  übersteigt;  sie  schreitet  im 
umgekehrten  Falle  in  der  Bereicherung  vor;  sie  bleibt  endlich  stabil, 
wenn  die  Verzehrung  der  Produktion  gleich  ist. 

Aus  der  Unmöglichkeit,  die  letzten  Wirkungen  der  Konsum- 
tion auf  die  Produktion  oder  Nichtproduktion  in  jedem  einzelnen 
Falle  zu  übersehen,  ergibt  sich  die  Fruchtlosigkeit  der  Luxusge- 
setze, welche  besonders  häufig  im  Alteithume,  inzwischen  auch 
in  neuerer  Zeit  vereinzelt  vorgekommen  sind. 

Es  gibt  keinen  allgemeinen  Massstab  des  Luxus  für  jedes  Indi- 
viduum, indem,  was  für  den  einen  als  Luxus,  für  den  andern  als 
eine  sehr  mässige  und  seinen  Einkünften  angemessene  Ausgabe 
erscheint;  der  Staat  aber  hat  keinen  Beruf  zur  Bevormundung  Ein- 
zelner, indem  er  nur  über  das  Wohl  der  Gesammtheit  wacht 

*)  Sir  Dudley  North  (discourses  on  Trade)  bezeichnet  die 
Luxusgesetze  sehr  trefifend  mit  folgenden  Worten : „Länder,  in  welchen 
Luxusgesetze  herrschen,  sind  in  der  Regel  arm;  denn  wenn  die  Indi- 
viduen durch  Gesetze  solcher  Art  in  ihren  Ausgaben  mehr  beschränkt 
werden,  als  ohne  solche  der  Fall  sein  würde,  so  werden  dieselben  zu- 
gleich in  der  vollen  Ausübung  ihrer  Betriebsamkeit  und  Erfindungs- 
kraft gelähmt,  welche  sie  aufgewendet  haben  würden,  um  den  ihnen 
wünschenswerthen  Aufwand  vollständig  bestreiten  zu  können.  Einzelne 
Familien  mögen  vielleicht  durch  dergleichen  Vorschriften  in  grösserer 
Wohlhabenheit  erhalten  werden,  als  ohne  dieselben;  sie  wirken  jedoch 
hemmend  auf  den  Wachsthum  des  Nationalreichlhums,  welcher  niemals 
besser  gedeiht,  als  wenn  die  Güter  rasch  von  Hand  zu  Hand  getrieben 
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Die  Betriebsamkeit  und  die  Fortschritte  in  der  Veredlung  des 
menschlichen  Lebens  werden  nicht  durch  die  Produktion  und  Ver» 
zehrung  der  ersten  Noth Wendigkeiten  gesteigert,  welche  wie  die 
Lebensweise  der  Wilden  beweist,  sich  auf  W^enig  reduziren;  viel- 
mehr sind  es  die  feineren  Genüsse,  welche  die  Produktion  im  grössten 
Massstabe  beleben  und  die  Werthe  hervorrufen,  mit  welchen  sie 
bezahlt  werden  können.  (Die  Ausgaben  Frankreichs  für  konsumirte 
Kolonialwaaren  werden  auf  600  Millionen  Fr.  jährlich  veranschlagt; 
das  Verbot  dieser  Konsumtion,  wenn  ausführbar,  würde  diese  Summe 
ersparen,  durch  diese  Ersparniss  jedoch  würde  um  den  nämlichen 

Werth  Weniger  produzirt  werden  *). 

Die  Hauptfrage  in  der  Beurtheilung  der  Konsumtion  jedes 
Einzelnen  besteht  nicht  darin,  ob  er  Luxusgegenstände  konsumirt, 
indem  er  auch  mehr  nothwendige  Gegenstände,  als  seine  Einnahme 
gestattet,  konsurairen  könnte,  sondern  ob  seine  Konsumtion  dem 
Werthe  nach  mit  seinen  gegebenen  Mitteln  im  Verhältnisse  steht. 

§.  93. 

A.  Smith  theilt  in  Ansehung  der  wichtigen  Frage  über  pro- 
duktive oder  unproduktive  Konsumtion  die  Gesellschaft  in  zwei 

werden.  Die  unteren  Klassen,  welche  ihre  Mitbürger  reich  und  gross 
erblicken,  werden  zur  Nachahmung  ihrer  Industrie  angetrieben.  Ein 
Kaufmaua  sieht,  dass  sein  Nachbar  sich  Pferde  zu  halten  vermag,  er 
strengt  seine  Kräfte  an,  um  dasselbe  thun  zu  können;  möglich,  dass 
er  hiebei  an  den  Bettelstab  kommt,  allein  seine  grosse  Anstrengung 
und  seine  Eitelkeit  zu  befriedigen,  ist  wohlthätig  für  die  Gesammtheit.*^ 

*)  „Nach  gewöhnlichen  Vorartheilen  betrachtet  man  einen  Handel 
als  unvortheilhaft,  bei  dem  ein  Stück  Metall  von  immerwährender  Dauer 
für  ein  Lebensmittel  gegeben  wird , das  in  einer  Minute  konsumirt 
ist.  Allein  das  Metall  wie  die  Pflanze  haben  nur  den  Werth  der  Arbeit, 
welche  zu  ihrer  Hervorbringung  erforderlich  war,  von  diesen  beiden 
Stoffen  aber  unterhält  derjenige  die  meiste  Arbeit  in  Thätigkeit,  welcher 
am  schnellsten  konsumirt  wird.  Eine  Erdumwälzung,  welche  mit  einem 
Male  alle  amerikanischen  Gold-  und  Silberbergwerke  unter  Wasser 
setzen  würde,  trüge  nur  wenig  zur  Verarmung  Europas  bei.  Wenn 
jedoch  der  Zucker,  der  Kaffee,  der  Thee  mit  einem  Male  ihren  Wohl- 
geschmack und  ihr  Aroma  verlieren  würden,  also  aufhörten,  ihrenEang 
unter  den  menschlichen  Gütern  zu  behaupten,  so  würde  die  Arbeit  zu 
ihrer  Erzeugung  in  den  überseeischen  Ländern,  aber  auch  zugleich 
jene  Arbeit  in  Europa  aufhören,  mit  welcher  diese  Produkte  verdient 
und  gekauft  werden.  Garnier,“ 

V.  Kleinschrod,  Gmndprinz.  d.  poüt.  Oekon.  7 
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giosse  Klassen;  die  eine  derselben  prodüzirt  Werthe,  welche  die 
darauf  gewendete  Arbeit  wenigstens  eine  gewisse  Zeit  überdauern, 
de  produktive  Klasse;  die  andere,  deren  Arbeit  kein  Produkt 
zt  rücklässt,  sondern  iin  Momente  der  Vollendung  auch  verschwindet, 
d e unproduktive  Klasse.  Zur  ersteren  rechnet  er  säramtliche 
Manufakturen,  alle  Stoffe  produzirenden  Gewerbe,  Landbau,  zur 
le  tzteren  alle  persönlichen  Dienstleistungen  von  der  niedersten  Stufe 
häuslicher  Diener  bis  zu  den  höchsten  Diensten  des  Staates,  der 
Kirche,  der  Wissenschaften  u.  s.  w.  Der  Irrthum,  in  welchen  der 
S ihöpfer  der  wissenschaftlichen  National-Oekonomie  hier  verfallt,  ist 
ai.genscheinlich.  Kein  Dienst,  welcher  menschlichen  Zwecken  und 
Bedürfnissen  gewidmet  ist,  kann  als  unproduktiv  gelten  und  unmög- 
lii  h lassen  sich  die  Grenzen  der  persönlichen  Dienste  zwischen  Pro- 
di ktivität  und  Unproduktivität  genau  ausscheiden. 

Alle  menschlichen  Bestrebungen  haben  den  gleichen  Zweck, 
ni  ,mlich  die  Menge  der  nothwendigen  Bedürfnisse,  der  Annehmlich- 
k titen  und  Genüsse  des  Lebens  zu  vergrössern.  Dem  Willen  eines 
J iden  aber  muss  anheimgestellt  bleiben,  welche  Art  von  Bequem- 
li'  hkeiten  und  Genüssen  er  verlangt;  ob  in  der  Form  häuslicher 
D enste  oder  materieller  Produkte.  Auch  ist  nicht  zu  übersehen,  dass 
alle  persönlichen  Dienste  jeder  Gattung  indirekt  selbst  zur  mate- 
ri  dien  Produktion  mitwirken,  indem  sie  die  Produzenten  durch  ihre 
D enste  in  den  Stand  setzen , ausschliessend  ihren  Geschäften  sich 
ZI  widmen. 

Noch  minder  lässt  sich  die  Produktivität  der  dem  Staate  ge- 
w dmeten  Dienste  in  Zweifel  ziehen,  wenn  erwogen  wird,  dass  unter 
dt  m Schutze,  der  Leitung,  der  Sicherheit  und  Vertheidigung  des 
Gimeinwesens  jede  Produktion  nur  allein  gedeihen  kann;  daher 
diejenigen  Dienste  gewissermassen  als  die  ersten  in  der  Reihe  der 
pioduktiven  Dienste  sich  darstellen,  welche  die  ersten  Bedingungen 
aller  Zivilisation  und  Staatenbildung  erfüllen,  unter  welche  allein 
dt  r Mensch  aus  dem  rohen  Naturzustände  herauszutreten,  die  Pro- 
di ktion  nach  allen  Richtungen  sich  zu  entwickeln  vermag. 

§.  94. 

Montesquieu  sagt:  „Äi  les  riches  ne  d^pensent  pas  beau- 
I ci  up,  les  pauvres  mourront  de  faim.  (Esp.  des  lois  1.  VIII.  c.  4). 

Die  Richtigkeit  dieses  Satzes  wurde  häufig  angefochten,  indem 
dt  rselbe  j e nach  dem  untergelegten  Sinne  entweder  wahr  oder  falsch 
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sein  kann.  Soll  hiemit  gemeint  sein,  dass  ein  Reicher  direkt  eine 
grössere  Zahl  Diener  und  Arbeiter  zu  beschäftigen  vermag,  wenn  er 
seine  Einkünfte  auf  luxuriöse  Einrichtungen  verwendet,  als  wenn  er 
einen  Theil  derselben  der  Verbesserung  seines  Besitzthums  widmet 
oder  für  seine  Nachkommen  ansammtlt,  so  ist  dies  völlig  irrthümlich. 
Ohne  Zuwachs  von  Kapital  kann  die  Nachfrage  nach  Arbeit  nicht 
nachhaltig  stattfinden;  diejenigen  daher,  welche  ihr  ganzes  Ein- 
kommen auf  unmittelbare  Genüsse  verwenden , können  ihr  Kapital 
und  folglich  auch  die  Nachfrage  nach  Arbeit  nicht  vermehren.  Wird 
jedoch  der  Satz  Montesquieu’s  in  der  Weise  gedeutet,  dass  ver- 
schwenderische Ausgaben  der  Grossen  und  Reichen  dadurch  wohl- 
thätig  auf  die  Arbeit  wirken,  indem  Andere  dadurch  angeeifert 
werden,  sich  durch  Betriebsamkeit  und  Oekonomie  ebenfalls  Reich- 
thümer  und  die  gleiche  Möglichkeit  luxuriöser  Lebensweise  zu  ver- 
schaflFen,  so  hat  derselbe  seine  volle  Richtigkeit. 

§.  95. 

Die  Voraussetzung,  dass  die  Neigung  der  Reichen  zu  luxuriösen 
Genüssen  abnehmen,  demohngeachtet  aber  das  allgemeine  Bestreben 
nach  Betriebsamkeit  und  Erwerb  in  gleicher  Stärke  fortbestehen 

soll,  beruht  auf  einer  Unmöglichkeit. 

Reichthümer  sind  nur  deshalb  wünschenswerth,  weil  sie  die 
Möglichkeit  erhöhter  Lebensgenüsse  gewähren,  und  so  mächtig  wirkt 
diese  Triebfeder,  dass  man  billig  bezweifeln  muss,  ob  nicht  selbst 
extravagante  Verschwendungen,  welche  den  Ruin  Mehrerer  zur  Folge 
hatten,  demohngeachtet  neue  Künste,  einen  neuen  Aufschwung  an 
Erfindungskraft  und  Industrie  hervorgerrufen  haben,  welche  der  Ge- 
sammtheit  zu  materiellem  Vortheile  gereichen.  Diese  Betrachtungen 
sollen  jedoch  nicht  verschwenderischen  Ausgaben  das  Wort  reden, 
sondern  nur  beweisen,  dass  der  Einfluss  des  Reichthums  und  seine 
Wirkungen  auf  den  Nationalreichthum  nur  dann  in  seiner  richtigen 
Bedeutung  gewürdigt  werden  kann,  wenn  sowohl  die  nächsten  als  die 
entfernt  liegenden  Folgen  luxuriöser  Ausgaben  in  sorgfältige  Betrach- 
tung gezogen  werden.  Für  das  Wohl  der  Gesammtheit  aber  ist  von 
Verschwendungen  nichts  zu  fürchten,  da  allenthalben  und  in  jedem 
einigermassen  gut  regierten  Staate  das  Prinzip  der  Ansammlung  von 
Kapital  über  jenes  der  Verschwendung  die  Oberhand  behauptet.  Der 
bei  weitem  grösste  Theil  der  Individuen  bemisst  seine  Ausgaben 
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lach  Verhältniss  seiner  Industrie  und  seines  Verdienstes,  und  ist 
lestrebt,  durch  seine  Ausgaben  reelle  Vortheile  zu  erlangen. 

§.  96. 

Ini  Allgemeinen  bestimmt  sich  das  Verhältniss  zwischen  der 
iroduktiven  und  unproduktiven  Konsumtion  in  einem  Volke: 

1.  Nach  der  Art  der  Vertheilung  des  Vermögensstarames 
ind  des  jährlichen  Einkommens.  Je  grösser  der  Antheil  ist,  welcher 
n die  Hände  der  blos  von  ihren  Renten  lebenden  Grundeigner  und 
Kapitalisten  gelangt,  desto  mehr  pflegt  für  blos  persönliche  Genüsse 
vonsumirt  zu  werden. 

2.  Nach  den  Bedürfnissen  und  Gewohnheiten  jeder  Volksklasse, 
ndem  hieraus  bald  grössere  Neigung  zur  Ersparniss  und  Kapital- 
.insanimlung,  bald  ein  stärkerer  Hang  zur  Erweiterung  des  Güter- 
i[enusses  hervorgeht.  Diese  Konsumtion  liegt  in  der  Freiheit  des 
einzelnen,  daher  ihre  Beurtheilung  schwierig  ist,  wie  die  vorher- 
jjegangenen  Bemerkungen  erwiesen  haben. 

3.  Nach  der  Grösse  und  Beschaffenheit  der  Staats-Konsumtion, 
welche  nicht  blos  von  den  im  Dienste  des  Staates  beschäftigten 
] *ersonen,  sondern  auch  von  Staatsgläubigern  geschieht,  an  welche 
1 nter  den  bestehenden  Staatsschulden  heutiger  Zeit  ein  ansehnlicher 
Theil  des  Volkseinkommens  gelangt. 

§.  97. 

4.  Die  unproduktive  Konsumtion  ist  unter  der  Voraussetzung 
t .nschädlich,  dass  im  Ganzen  noch  ein  reiner  üeberschuss  des  Ge- 
} ammteinkommens  der  Nation  verbleibt,  welcher  zum  Wachsthum 
( er  Kapitalien  beiträgt.  Der  Letztere  ist  für  die  Prosperität  jeder 
] Nation  unbedingt  noth wendig: 

a)  wegen  der  Vermehrung  der  Bevölkerung, 

b)  wegen  der  durch  fortschreitende  Kultur  bewirkten  Vermehrung 
der  Bedürfnisse, 

c)  wegen  Vervollkommnung  der  Gewerbe  und  der  hieraus  entsprin- 
genden Vermehrung  des  stehenden  Kapitals. 

5.  Hieraus  ergibt  sich,  dass  die  Lehre  der  Physiokraten,  keine 
Konsumtion  könne  zu  gross  sein,  weil  sie  stets  eine  Produktion  her- 
^ orrufe,  ein  gefährlicher  Irrthum  ist;  indem  eine  unproduktive  Kon- 
sumtion,  welche  das  Nationaleinkommen  ganz  verschlänge,  oder 
selbst  noch  überstiege,  nothwendig  zur  Verarmung  der  Nation  füh- 
1 en  muss. 
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§.  98. 

6.  Die  Verzehrung  der  einzelnen  Volksklassen  endlich  wird 
allenthalben  von  ihrem  Einkommen  bedingt. 

Hieraus  folgt: 

a)  Die  in  den  verschiedenen  Zweigen  der  materiellen  Produktion 
beschäftigten  Lohnarbeiter  können  höchstens  so  viel  verzehren, 
als  der  zu  ihrem  Lohne  bestimmte  Theil  des  rohen  Volksein- 
kommens beträgt. 

b)  Die  Konsumtion  der  Gewerbsunternehmer  erlangt  ihre  Grenze 
durch  den  Betrag  des  gesammten  Gewerbsgewinnes. 

c)  Jene  der  Grundbesitzer  durch  die  Grundrente. 

d)  Die  Kapitalisten  theilen  sich  in  solche,  welche 

aa)  wahre  volkswirthschaftliche  Kapitalien  vermiethet  und 
ausgeliehen  haben,  die  sich  in  den  Händen  von  Gewerbs- 
unternehmern  befinden;  sie  sind  daher  in  Ansehung  ihrer 
Verzehrung  auf  den  Betrag  der  im  ursprünglichen  Volks- 
einkommen enthaltenen  Kapitalrente  angewiesen; 
bb)  in  diejenigen,  welche  Renten  für  dargeliehene  oder  ver- 
miethete  Gebrauchs vorräthe  beziehen.  Ihre  Konsumtion 
ist  auf  denjenigen  Theil  des  reinen  Volkseinkommens  be- 
schränkt, welchen  die  übrigen  Volksklassen  von  anderen 
Verwendungen  erübrigen  und  für  die  Benützung  von  Ge- 
brauchsvorräthen  bezahlen  können. 

§.  99. 

e)  Die  Dienstleistenden,  insofern  sie  von  Einzelnen  beschäftigt 
werden,  können  nur  so  viel  verzehren,  als  diejenigen  Klassen, 
welche  das  ursprüngliche  (d.  i.  rohe,  aus  der  Produktion  her- 
vorgegangene) Einkommen  unter  sich  vertheilen,  für  persönliche 
Güter  auszugeben  vermögen. 

Die  Konsumtion  der  Regierungsbediensteten  dagegen  könnte 
dieses  Maass  übersteigen,  wenn  die  Staatseinkünfte,  aus  welchen  der 
Unterhalt  bestritten  wird,  durch  Zwang  auf  eine  für  die  Volkswirth- 
schaft  schädliche  Höhe  gebracht  würden. 
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Zehnte  Abtheilung. 

Konsumtion  des  Staates. 

§.  100. 

Unter  Staats-  oder  öffentlicher  Konsumtion  werden  alle  jene 
A iisgaben  begriffen,  welche  für  den  Ankauf  von  persönlichen  Dien- 
st en  und  Materialien  für  Zwecke  des  Staates  aufgewendet  werden. 

Die  allgemeine  Meinung,  dass  die  öffentlichen  Ausgaben  in  den 
S :hoos  der  Gesellschaft  zurückkehren,  ist  ein  wegen  seiner  häufig 
di  raus  gezogenen  Folgen  beklagenswerther  Irrthuin.  Die  öffentlichen 
A jsgaben  werden  vielmehr  mit  den,  durch  sie  hervorgerufenen  Dien- 
st jn  konsumirt,  wenn  auch  das  Tauschmittel  (Geld),  welches 
fü  r ihren  Ankauf  von  den  Steuerpflichtigen  erhoben  worden,  wieder  in 
diesen  Ausgaben  an  dieselben  zurückfliesst,  indem  die  gekauften 
\Verthe  zerstört  werden.  So  werden  die  Ko sten  einer  Armee 
durch  ihren  Unterhalt  konsumirt  und  ihre  Dienste  konsumirt  die 
IS  ation. 

Sparsamkeit  in  den  öffentlichen  Ausgaben  liegt  nicht  darin, 
ii  i Allgemeinen  möglichst  wenig,  wohl  aber  nur  dasNothwen- 
d ge  auszugeben,  und  nichts  über  seinen  Werth  bezahlen  zu  lassen. 

Die  Hauptart  der  öffentlichen  Konsumtion  bilden  die  persön- 
lichen Dienste,  deren  Streben  der  Natur  der  Sache  gemäss  stets 
a if  Erhöhung  der  Bezahlung  gerichtet  ist;  sie  sind  daher  stets  nach 
ihrem  wahren  Werthe  zu  schätzen. 

Die  Hauptaufgabe  einer  weisen  Regierung  in  Regulirung  der 
S:aatskonsumtion  besteht  darin : die  wahr  en  Bedürfnisse  des 
Staates  von  den  künstlichen  und  von  den  schädlichen 
Ausgaben  zu  unterscheiden. 

A.  Smith  begreift  die  wesentlichen  Bedürfnisse  der  Gesell- 
s(  haft  unter  drei  Hauptrubriken : 

Erstens.  Schutz  der  Nation  gegen  Angriffe  und  Gewaltthaten 
a iderer  unabhängiger  Nationen; 

Zweitens.  Schutz  aller  Mitglieder  des  Staates,  ihrer  Person 
und  ihres  Eigenthums  nach  Innen  durch  Rechtspflege. 

Drittens.  Errichtung  und  Erhaltung  gewisser  für  die  Gesell- 
s(  haft  unentbehrlicher  oder  nützlicher  öffentlicher  Anstalten,  deren 
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Errichtung  nicht  im  Interesse  von  Individuen  liegt,  da  die  durch 
solche  Anstalten  verursachten  Kosten  die  Vortheile  übersteigen, 
welche  Einzelne  daraus  zu  ziehen  vermöchten. 

Aus  der  Vorsorge  für  diese  drei  Hauptbedürfnisse  entspringen 
alle  nothwendigen  Ausgaben  des  Staates.  Dieselben  begreifen : 

1.  Die  Kosten  für  die  gesammte  Civilverwal tung. 

Die  Gehalte  der  Beamten  sind  ein  Theil  der  Einkünfte  der 

Gesellschaft,  welche  für  produktive  Dienste  geleistet  werden.  Den 
Werth  ihrer  Arbeit  konsumirt  die  Gesellschaft. 

Hieraus  folgt,  dass  Sinekuren  ein  Betrug  an  der  Nation  sind. 

Durch  Vereinfachung  der  Verwaltung  wird  dieser  Theil 
der  öffentlichen  Konsumtion  auf  das  möglichst  kleinste  Maass  redu- 
zirt.  Bei  der  Justizpflege  insbesondere  wird  dieses  Ziel  erreicht 
durch  Oeflfentlichkeit  und  Mündlichkeit , unter  Beiziehung  von  Ge- 
schwornengerichten. 

§.  101. 

2.  Die  Kosten  der  Landesvertheidigung. 

Sie  sind  nur  in  soweit  gerechtfertigt  als  nöthig,  um  den  Frie- 
den zu  erhalten,  welcher  für  die  Entwicklung  der  Menschheit  das 
erste  Gut  ist. 

Alle  auf  Eroberungskriege  und  Unterdrückung  anderer  Natio- 
nen gerichteten  Ausgaben  erscheinen  als  Verbrechen  der  Regierun- 
gen gegen  die  Völker. 

Ueber  die  Rechtmässigkeit  der  Kriege  aber  ist  der  kompeten- 
teste Richter  die  öffentliche  Meinung. 

Die  giösste  Belästigung  der  Nationen  ist  der  Druck  stehender 
Heere.  (Die  Kosten  sämmtlicher  von  Napoleon  geführten  Kriege 
für  Frankreich  sind  auf  zehn  Milliarden  Franks  berechnet  worden.) 

Der  Unterhalt  einer  Kriegsmarine  zum  Schutze  des  Handels 
ist  nur  in  sehr  beschränktem  Maasse,  aus  national-ökonomischen  Ge- 
sichtspunkten zu  rechtfertigen;  da  kein  Staat  die  Verpflichtung  hat, 
Handelsspekulationen  Einzelner  in  der  ganzen  Welt  zu  unterstützen, 
vielmehr  der  Staatsschutz  nur  auf  wenige  Haupthäfen  zu  beschrän- 
ken ist. 

§.  102. 

3.  Die  Kosten  für  öffentliche  Anstalten. 

Die  Errichtung  aller  öffentlichen  Anstalten  zum  Nutzen  des 
Publikums  erfolgt  mit  angehäuften  Kapitalien  der  Nation,  deren 
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Zinsen  von  derselben  konsumirt  werden.  Die  Errichtung  öffentlicher 
Anstalten  ist  unter  der  Voraussetzung,  dass  der  Vortheil  derselben 
mit  der  Ausgabe  in  richtigem  Verhältnisse  stehe,  kein  Verlust  für 
die  Gesellschaft,  da  dieselbe  durch  ihr  Vorhandensein  den  vollen 
Gegen werth  der  Ausgabe  empfängt. 

Die  wichtigsten  derselben  sind: 

a)  Die  öffentlichen  Kommunikationen. 

Die  erste  und  unerlässlichste  Grundlage  der  Gesellschaft  ist 
Leichtigkeit  des  Verkehrs  unter  den  Menschen;  daher  die  ausser- 
ordentliche Wichtigkeit  der  Kommunikationen,  und  das  Interesse 
der  Gesellschaft  an  ihrer  Errichtung  und  Vervielfältigung. 

Der  Grad  der  Zivilisation  eines  Landes  lässt  sich  nach  der 
Menge  und  Beschaffenheit  der  vorhandenen  Kommunikationsmittel 
beurtheilen. 

Je  weniger  kostspielig  die  Benützung  der  Kommunikationen, 
desto  mehr  befördern  sie  den  Absatz  der  Produkte.  Die  Leichtigkeit 
und  Wohlfeilheit  der  Kommunikationen  sind  das  einzige  Mittel,  die 
Produktion  eines  Landes  mit  der  Konsumtion  ins  richtige  Gleichge- 


wicht zu  setzen  und  der  Gesellschaft  die  natürlichen  Pi’eise  ihrer 
Bedürfnisse  zu  sichern. 

b)  Leuchtthür  me,  Seehäfen,  Wasserleitungen  gros- 
ser Städte. 


Ihre  Anlage  muss  von  der  Regierung  befördert  werden;  je 
nach  Verschiedenheit  der  Fälle  jedoch  erscheinen  Privatunterneh- 
mungen dieser  Art  zweckmässig  und  ersparend  für  öffentliche  Aus- 
gaben. 


§.  103. 

c)  Industrie-Unternehmungen  auf  Rechnung  des 
Staates. 

Dieselben  bringen  in  der  Regel  den  Regierungen  Verluste,  da 
jede  öffentliche  Verwaltung  weit  theurer  producirt  als  Private  und 
diese  Verluste  erscheinen  um  so  bedenklicher,  als  sie  sich  leicht  ver- 
schleiern lassen.  Von  allen  Industrie-Unternehmungen  eignet  sich 
die  Postverwaltung  (vorzugsweise  die  Briefpost)  wegen  ihrer  emi- 
nenten Wichtigkeit  unbedingt  für  die  Verwaltung  des  Staats. 

Industrie-Unternehmungen  des  Luxus,  Porzellan-,  Spiegel-, 
Gobelins-Fabriken  u.  s.  w.  sind  von  einer  weisen  und  sparsamen  Re- 
gierung zu  vermeiden. 
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Die  Verluste  bei  industriellen  Unternehmungen  der  Regierung 
haben  kein  Ziel,  da  sie  stets  aus  öffentlichen  Geldern  wieder  gedeckt 
werden  und  des  nämlichen  Umstandes  halber  drücken  sie  am  meisten 
auf  gleichartige  Privatunternehmungen. 

Ein  ähnlicher  Fall  ist  es  bei  Unterstützungen,  welche  von  der 
Regierung  an  Privatunternehmer  geleistet  werden;  zumal  dieselbe 
völlig  ausser  Stande  ist,  über  den  günstigen  oder  ungünstigen  Fort- 
gang solcher  Unternehmungen  ein  richtiges  Urtheil  zu  fällen. 

§.  104. 

d)  Kosten  des  allgemeinen  Unterrichts. 

Der  Unterricht  ist  Schöpfer  aller  gesellschaftlichen  Einrich- 
tungen und  alle  Verderbtheit  der  Menschen  hat  ihren  Ursprung  im 
Mangel  desselben.  Die  Begünstigung  der  Unterrichtspflege  ist  daher 
im  höchsten  Interesse  des  Staates  gegründet. 

Hieraus  folgt  jedoch  nicht,  dass  die  Regierung  alles  Unterrichts 
als  Monopols  sich  bemächtige,  welches  weder  dem  Interesse  der  Re- 
gierung, noch  jenem  der  Gesellschaft  angemessen  wäre,  indem  ein 
solcher  zugleich  das  Gepräge  derirrthümer  der  Regierung  tragen 
würde  (z.  B.  die  Lage  des  französischen  Unterrichts  unter  der  napo- 
leonischen  Herrschaft  und  dem  früheren  Königthum).  Das  öffentliche 
Wohl  und  die  Fortschritte  der  allgemeinen  Intelligenz  und  Aufklä- 
rung fordern  Unterricht  grosser  Mannigfaltigkeit  und  verschiedener 
Methoden,  daher  dem  Einzelnen  überlassen  bleiben  muss,  den  für 
den  künftigen  Beruf  seiner  Kinder  am  vortheilhaftesten  erkannten 
Unterricht  zu  wählen. 

Als  derjenige  Zweig  des  Unterrichts,  für  welchen  auf  Staats- 
kosten Sorge  zu  tragen  ist,  muss  vor  Allem  der  Elementar- 
unterricht bezeichnet  werden;  indem  derselbe  als  der  erste  und 
unerlässlichste  Weg  zu  betrachten  ist,  um  die  unteren  Klassen  der 
Rohheit  zu  entreissen  Und  mit  der  civilisirten  Welt  in  Verbindung 
zu  setzen.  Er  wird  zugleich  durch  Vorsorge  für  Verbreitung  guter 
Bücher  unterstützt. 

Für  alle  höheren  Unterrichtsklassen  bestehe  Freiheit  in  Errich- 
tung von  Privat-Unterrichtsanstalten  neben  den  öffentlichen. 

Universitäten  sind  besonders  in  dem  Betracht  vom  Staate 
zu  erhalten  und  zu  überwachen,  als  aus  ihnen  die  Bildung  der  öffent- 
lichen Diener  des  Staates  hervorgeht,  jedoch  zugleich  mit  möglich- 
ster Lehrfreiheit. 
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Spezialschulen  für  einzelne  Fächer,  als  Ingenieur-,  Berg- 
werks-Schulen, technische  Lehranstalten  bleiben  besser  der  Privat- 
industrie überlassen,  zumal  wenn  der  Staat  an  dem  Grundsätze 
festhält,  für  das  Bedürfniss  des  öffentlichen  Dienstes  stets  den 
Tüchtigsten  zu  wählen. 

§.  105. 

e)  Ausgaben  auf  Kultus. 

Mehrere  der  bedeutendsten  staatswirthschaftlichen  Schrift- 
steller, hierunter  auch  A.  Smith,  sind  der  Ansicht,  dass  die  Ausgaben 
der  verschiedenen  Religionen  ohne  Ausnahme  von  ihren  Beken- 
nen! bezahlt  werden  sollen,  wodurch  sie  nicht  nur  wohlfeiler  werden, 
sondern  der  Kultus  auch  mit  grösster  Sorgfalt  versehen  werde.  (Als 
Belege  werden  die  bekannten  Verhältnisse  der  englischen  Hoch- 
kirche, im  Gegensatz  zu  jenen  Irlands  und  der  vereinigten  Staaten 

angeführt.) 

Der  national-ökonomische  Gesichtspunkt  dieser  Frage  erscheint 
jedoch  anderweitigen  Zuständen  und  politischen  Verhältnissen  eines 
jeden  Staates  untergeordnet. 

f)  Ausgaben  auf  wissenschaftliche  Anstalten,  Aka- 
demien. 

Die  wissenschaftlichen  Wahrheiten  werden  der  Gesellschaft 
nur  nützlich  durch  ihre  Anwendung;  bis  dahin  sind  sie  keine  Ein- 
kommensquelle, denn  ein  Einkommen  kann  nur  aus  der  Anwendung 
unserer  Kenntnisse  auf  unsere  Bedürfnisse  hervorgehen. 

Die  Entdeckung  höherer  Wahrheiten  kann  aber  nie  erfolgen 
und  sie  würden  für  die  Menschheit  verloren  gehen,  wenn  nicht  eine 
kleine  Anzahl  geistig  bevorzugter  Individuen  sich  ausschliessend 

der  Erforschung  wissenschaftlicher  Wahrheiten  um  ihrer  selbst 

willen  widmen  würde. 

Das  Interesse  der  Gesellschaft,  sonach  des  Staates  fordert, 
dass  diese  Art  Nachforschungen  begünstigt  werde;  dass  daher  den 
sich  hiefür  Widmenden  sorgenfreier  Unterhalt  und  angemessene 
Belohnung  gesichert  werde. 

Wissenschaftliche  Anstalten  sind  eine  Zierde  der  Nationen 
und  die  Ausgaben  sind  nicht  beträchtlich , indem  der  Natur  der 
Sache  gemäss  stets  nur  eine  kleine  Zahl  von  Personen  in  denselben 
beschäftigt  sind. 
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Dasselbe  gilt  auch  von  Akademien  bildender  Künste , welche 
zur  Veredlung  des  Geistes  und  Geschmackes  einer  Nation  beitr  agen 
und  durch  letztere  selbst  auf  die  Produktion  zurückwirken. 


§.  106. 


g)  Ausgaben  für  öffentliche  W ohlthätigkeitsa n— 
stalten. 

Oeffentliche  Wohlthätigkeitsanstalten  sind  Akte  der  Huma- 
nität, welche  keine  auf  höherer  Zivilisationsstufe  angelangte  Nation 
von  sich  weisen  kann.  Sie  sind  unentbehrlich;  indem  ertah- 
rungsgemäss  allenthalben  die  Tendenz  der  Bevölkerung  vorherrscht, 
stets  die  gegebenen  Subsistenzmittel  zu  überschi'eiten;  daher  alle 
den  höheren  Entwicklungsstufen  sich  nähernden  Na- 
tionen auf  der  Gränzlinie  des  Pauperismus  mit  einem 
Theile  ihrer  Bevölkerung  stehen. 

Unglück  und  Verarmung  aber  sind  überhaupt  eine  stete  Zugabe 
der  Menschheit,  deren  Vorsorge  keine  Regierung  sich  entschlagen 
kann. 

In  erster  Reihe  stehen  die  öffentlichen  Heilungsanstalten 
(Hospitäler)  und  die  Asyle  für  geistiges  und  körperliches  Unver- 
mögen. Dieselben  erscheinen  primitiv  als  Lasten  der  einzelnen  Ge- 
meinheiten, insbesondere  der  Städte ; wo  deren  Mittel  nicht  aus- 
reichen, sind  Zuschüsse  des  Staates  erforderlich. 

Vieles  für  solche  Anstalten  wird  von  Privaten  durch  milde 
Stiftungen  geleistet,  welche  durch  angemessene  Gesetze  und  durch 
Ueberwachung  einer  pflichtgetreuen  und  sorgfältigen  Verwaltung 
möglichst  zu  begünstigen  sind. 

Der  schwierigste  Punkt  ist  der  eigentliche  Pauperismus, 
oder  die  Massenverarmung,  welcher  die  unvollkommen  produzirende 
Klasse  der  Gesellschaft,  d.  i.  jene,  deren  Konsumtion  ihre  Produktion 
übersteigt,  anheim  fällt. 

Seine  Zunahme  ist  zu  vermeiden  : 

a)  Durch  möglichste  Vorsorge  für  die  Arbeiterklassen; 

b)  durch  sorgfältige  Ausscheidung  der  arbeitsfähigen  und 
nicht  arbeitsfähigen  Armen;  indem  die  Unterstützung  der 
ersteren  stets  nur  mit  der  Bedingung  angemessener  Arbeitslei- 
stung verbunden  und  auf  die  äusserste  Nothwendigkeit  be- 
schränkt wird. 
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(„Kein  Plan,  den  Armen  Hilfe  zu  bringen,  verdient  Berück- 
si  jhtigung,  der  nicht  dahin  abzweckt,  sie  in  den  Stand  zu  setzen, 
d ese  Hilfe  entbehren  zu  können.“  Ricardo.) 

Arinuth  ist  nicht  Folge  des  gesellschaftlichen  Zustandes,  wel- 
clier  in  höherer  Entwicklung  stets  Gelegenheit  zur  Beschäftigung 
gl  währt,  sondern  sie  entspringt  fast  ohne  Ausnahme  durch  eigene 
\erschuldung,  wie  die  gründlichsten  und  ausführlichsten  Unter- 
suchungen über  den  Pauperismus  in  England  erwiesen  haben.  Jede 

h ichtsinnige  und  reichliche  Unterstützung  trägt  zu  dessen  Vermeh- 
n mg  bei. 

Die  Staatseinnahmen  können  nicht  zur  Unterstützung  der  Pau- 
p H'ismus  in  Anspruch  genommen  werden,  da  die  Regierung  sich  nicht 
n it  dem  Detail  der  Untersuchungen  über  den  persönlichen  Zustand 
d js  Hilfesuchenden  und  das  Maass  von  dessen  Unterstützungs-Be- 
d irftigkeit  befassen  kann,  ohne  eine  höchst  kostspielige  Verwaltung 
h jrvorzurufen. 

Die  Armenunterstützungen  sind  daher  nothwendig  Gemeinde- 
\i  sten  und  bleiben  der  gemeindlichen  Armenpflege  unter  angemes- 
s men  gesetzlichen  Bestimmungen  überlassen. 

Sorge  für  guten  Elementarunterricht  und  Hinwegräumung  aller 
Hndernisse  der  Produktion,  Gewährung  möglichster  Freiheit  für 
jndes  Individuum  in  Erwerbung  seines  Unterhaltes  sind  die  sicher- 
s .en  Mittel  gegen  Vermehrung  des  Pauperismus.  (In  Schottland  ist 
ei  insbesondere  das  gesteigerte  Ehrgefühl,  welches  dem  Pau- 
perismus in  jenem  sehr  armen  Lande  entgegenwirkt;  Arbeitsfähige, 
V eiche  der  öffentlichen  Wohlthätigkeit  anheimfallen,  sind  dort  der 
^ "erachtung  preisgegeben.) 
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Schlussbetrachtung. 


Diese  in  flüchtigen  Umrissen  vorgetragenen  Grund- 
prinzipien der  Nationalökonomie  führen  zu  der  Betrach- 
tung, wie  innig  Privat-  und  öffentlicher  Wohlstand  unter 
sich  in  Verbindung  stehen;  wie  alles,  was  den  einen 
emporhebt,  die  nämliche  Wirkung  auch  auf  den  andern 
ausübt;  dass  Sicherheit  des  Eigenthums,  Freiheit  der 
Industrie,  Verbreitung  nützlicher  Kenntnisse  und  weise 
Sparsamkeit  in  den  öffentlichen  Ausgaben  die  einzigen 
und  zugleich  die  sichersten  Mittel  sind,  um  menschliche 
Talente  und  Erfindungskräfte  zu  beleben  und  ein  stetes 
Fortschreiten  der  Gesellschaft  in  Reichthum  und  Zivilisa- 
tion zu  bewirken.  Diese  Bemerkungen  erweisen  ferner, 
dass  keine  entgegengesetzten  Interessen  auf  dem  W ege 
der  Prosperität  unter  den  verschiedenen  Klassen  der 
Gesellschaft  bestehen,  dass  sie  vielmehr  wechselseitig  von 
einander  abhängen,  dass  folglich  jede  Begünstigung  einer 
Klasse  auf  Kosten  der  übrigen  zerstörend  auf  dieselbe 
wirken  müsse,  während  solche  einseitigen  Begünstigungen 
der  bevorzugten  Klasse  selbst  keinen  dauernden  Vortheil 

gewähren. 

Eine  richtige  volkswirthschaftliche  Politik  wird  stets 
von  dem  Grundsätze  ausgehen,  einem  Jeden  seine  eigenen 
Interessen  ungehindert  verfolgen  zu  lassen,  so  lange  nicht 
jene  Dritten  dadurch  verletzt  werden,  und  den  Weg  des 
Zuvielregierens  zu  vermeiden.  Nur  die  unbehinderten, 
aber  wohl  beschützten  Bestrebungen  der  Individuen  in 
Verbesserung  ihrer  Lage  sind  es,  wodurch  auch  die  Nationen 
zu  Reichthum  und  Macht  gelangen  und  nur  die  Arbeiten 
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Jiid  Ersparungen  der  Einzelnen  sind  die  Quelle  der  öfFent- 
ichen  Prosperität ; den  Thautropfen  vergleichbar,  welche 
lie  Prtanzennatur  erfrischen;  kein  einzelner  ist  von  sicht- 
barer \\  irkung,  allein  ihrer  befruchtenden  Gesanimtmasse 
verdanken  wir  den  Bliithenreichthum  des  Frühlings  und 
lie  Früchte  des  Herbstes. 


Druck  von  Carl  VeherrtMitcr  in  Wien 
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